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HERBST 


Schon  ins  Land  der  Pyramiden 
Flohn  die  Störche  übers  Meer; 
Schwalbenflug  ist  längst  geschieden, 
Auch  die  Lerche  singt  nicht  mehr. 

Seufzend  in  geheimer  Klage 
Streift  der  Wind  das  letzte  Grün; 
Und  die  süßen  Sommertage, 
Ach,  sie  sind  dahin,  dahin! 

Nebel  hat  den  Wald  verschlungen, 
Der  dein  stillstes  Glück  gesehn; 
Ganz  in  Duft  und  Dämmerungen 
Will  die  schöne  Welt  vergehn. 

Nur  noch  einmal  bricht  die  Sonne 
Unaufhaltsam  durch  den  Duft, 
Und  ein  Strahl  der  alten  Wonne 
Rieselt  über  Tal  und  Kluft. 

Und  es  leuchten  Wald  und  Heide, 
Daß  man  sicher  glauben  mag, 
Hinter  allein  Winterleide 
Lieg'  ein   ferner  Frühlingstag. 

Theodor  Storm 
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DAS  ^^EUGNIS 

IST  DER  ANKER 
DER  SEELE 


Aus  der  Eröffnungsansprache  von  Präsident  David  O.  McKay 
auf  der  Konferenz  in  Salt  Lake  City  am  7.  Oktober  i960 


„Da  aber  die  Pharisäer  hörten,  daß  er 
den  Sadduzäern  das  Maul  gestopft 
hatte,  versammelten  sie  sich. 
Und  einer  unter  ihnen,  ein  Schrift- 
gelehrter, versuchte  ihn  und  sprach: 
„Meister,  welches  ist  das  vornehmste 
Gebot  im  Gesetz?" 

Jesus  aber  sprach  zu  ihm:  „Du  sollst 
lieben  Gott,  deinen  Herrn,  von  gan- 
zem Herzen,  von  ganzer  Seele  und 
von  ganzem  Gemüte.  Dies  ist  das  vor- 
nehmste und  größte  Gebot.  Das  an- 
dere aber  ist  ihm  gleich:  Du  sollst  dei- 
nen Nächsten  lieben  wie  dich  selbst. 
An  diesen  zwei  Geboten  hanget  das 
ganze  Gesetz  und  die  Propheten." 
(Matth.  22:34—40.) 
Millionen  haben  Jesus  Christus  als 
den  großen  Lehrer  angenommen,  sie 
sagen  allerdings,  daß  seine  Lehren 
nicht  auf  unsere  modernen  sozialen 
Bedingungen  anwendbar  seien.  Einige 
wenige  haben  Ihn  als  das  erkannt, 
was  Er  wirklich  ist:  Der  eingeborene 
Sohn  des  Vaters,  der  in  die  Welt  kam, 
um  für  diese  Welt  gekreuzigt  zu  wer- 
den und  ihre  Sünden  auf  sich  zu  neh- 


men. 


Vor  zweitausend  Jahren  gab  der  erste 
Jünger  Jesu  folgende  Erklärung  ab, 
als  er  wegen  der  Heilung  eines  Kran- 
ken vor  den  Rat  der  Hohenpriester 
gebracht  wurde: 

„So  sei  euch  und  allem  Volk  von  Israel 
kundgetan,  daß  in  dem  Namen  Jesu 
Christi  von  Nazareth,  welchen  ihr  ge- 


kreuzigt habt,  den  Gott  von  den  To- 
ten auferweckt  hat,  steht  dieser  all- 
hier  vor  euch  gesund. 
Das  ist  der  Stein,  von  euch  Bauleuten 
verworfen,  der  zum  Eckstein  geworden 
ist. 

Und  ist  in  keinem  andern  Heil,  ist 
auch  kein  anderer  Name  unter  dem 
Himmel  den  Menschen  gegeben,  darin 
wir  sollen  selig  werden."  (Apostel- 
geschichte 4:10—12.) 
Das  war  ein  großes  Zeugnis,  das  Pe- 
trus hier  ablegte. 

Die  Hohenpriester  hatten  Petrus  und 
Johannes  gewarnt,  nicht  von  Jesus 
Christus,  dem  Gekreuzigten,  zu  pre- 
digen. Aber  sie  mußten  dennoch 
die  Antwort  hören,  wie  sie  hier  wie- 
dergegeben ist.  Sie  sahen  den  Mann, 
der  geheilt  worden  war,  vor  sich  ste- 
hen. Sie  hielten  Rat  untereinander, 
was  sie  tun  sollten.  Dann  gingen  sie 
zu  Petrus  und  Johannes  zurück  und 
forderten  sie  auf,  nicht  mehr  von 
Jesus  Christus  zu  reden.  Petrus  aber 
gab  ihnen,  vom  Herrn  inspiriert,  fol- 
gendes zur  Antwort: 
„Richtet  ihr  selbst,  ob  es  vor  Gott 
recht  sei,  daß  wir  euch  mehr  gehor- 
chen denn  Gott. 

Wir  können's  ja  nicht  lassen,  daß  wir 
nicht  reden  sollten,  was  wir  gesehen 
und  gehört  haben."  (Apg.  4:19—20.) 
Die  Mitglieder  der  Kirche  in  der  gan- 
zen Welt  finden  die  Bestätigung  ihres 
Zeugnisses  bei  allen  ihren  Handlun- 


321 


gen.  Sie  wissen,  daß  das  Evangelium 
sie  lehrt,  bessere  Menschen  zu  werden, 
daß  der  Gehorsam  gegenüber  den 
Grundsätzen  des  Evangeliums  sie  im- 
mer stärker  werden  läßt.  Täglich 
kommt  dieses  Wissen  von  neuem  über 
sie,  und  sie  können  es  nicht  leugnen. 
Sie  wissen,  daß  der  Gehorsam  gegen- 
über dem  Evangelium  Jesu  Christi  sie 
zu  glücklicheren  Menschen  macht. 
Brüder  und  Schwestern,  das  Zeugnis 
des  Evangeliums  ist  ein  Anker  der 
Seele  inmitten  von  Hader  und  Streit. 
Das  Wissen  von  Gott  und  seinen  Ge- 


setzen bedeutet  Festigkeit  und  Zufrie- 
denheit, es  bedeutet  wahren  Frieden 
und  damit  ein  Herz  voll  Liebe,  das 
sich  an  die  Mitmenschen  wendet,  um 
ihnen  die  gleichen  Segnungen  und  die 
Vorrechte  zuteil  werden  zu  lassen. 
Liebe  erzeugt  Duldsamkeit  und  Güte. 
Unsere  Kirchenführer,  ja,  alle  Mit- 
glieder unserer  Kirche,  kämpfen  um 
die  Errichtung  des  Königreiches  Got- 
tes. Laßt  uns  daran  festhalten  als  an 
dem  Anker  der  Seele  und  allen  denen 
Liebe  bezeigen,  die  nicht  sehen,  was 
wir  sehen. 


DER  WEG  DER  HEILIGEN 
IST  VORGEZEICHNET 

Aus  der  Ansprache  von  Präsident  J.  Reuben  Clark  jr. 


Ich  bin  dankbar,  daß  ich  mein  Zeug- 
nis ablegen  kann,  wie  schon  so  viele 
vor  mir  es  getan  haben.  Mein  Zeug- 
nis, daß  auch  diese  Konferenz  das 
Werk  Gottes  ist,  daß  wir  in  Seinem 
Dienst  stehen,  nach  Seinem  Plan  ar- 
beiten, die  Welt  und  uns  unterrichten 
nach  den  Grundsätzen  Seines  Evange- 
liums. 

Wir  brauchen  nur  auf  die  Worte  des 
Herrn  zu  achten,  um  die  Führung  zu 
erhalten,  die  uns  zum  ewigen  Leben 
bringen  wird.  Immer  wieder  hat  Jesus 
Christus  gesagt:  Ich  bin  der  Weg,  die 
Wahrheit  und  das  Leben.  Das  ist 
Seine  Botschaft  an  uns,  von  der  wir 
uns  leiten  lassen  sollen. 
Ich  erneuere  heute  mein  Zeugnis,  das 
ich  schon  vor  über  einem  Vierteljahr- 
hundert vor  Ihnen  abgelegt  habe.  Ich 
glaube,  daß  Gott  lebt,  daß  Jesus  Sein 
Sohn  und  der  Christus  ist,  daß  der 
Vater  und  der  Sohn  dem  Propheten 


erschienen  sind  und  damit  für  alle  Zei- 
ten bewiesen  ist,  daß  Vater  und  Sohn 
wahrhaftige  Personen  sind,  und  daß 
Jesus  die  Wahrheit  sprach,  als  er  sagte : 
„Wer  mich  sieht,  der  sieht  den  Vater." 
(Joh.  14:9.) 

Brüder  und  Schwestern:  unser  Weg 
ist  vorgezeichnet.  Wir  haben  keine  an- 
dere Wahl  und  kein  Verlangen  nach 
irgend  etwas  anderem  als  nach  Seinen 
Worten  und  den  Offenbarungen  Sei- 
nes Geistes.  Ich  erneuere  mein  Zeug- 
nis, daß  der  Erlöser  zusammen  mit 
dem  Vater  dem  Propheten  Joseph 
Smith  erschienen  sind,  der  die  Kirche 
errichtet  hat,  die  einzige  wahre  Kirche, 
die  auf  Erden  besteht. 
Wie  sehr  wünsche  ich,  daß  wir  diesen 
Gedanken,  diesen  Glauben  und  dieses 
Zeugnis  in  unseren  Herzen  allen  üb- 
rigen Menschen  mitteilen  können! 
Vergessen  wir  niemals,  was  Jesus  zu 
Martha  sagte:  „Ich  weiß,  daß  Lazarus 
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auferstehen  wird  am  Jüngsten  Tag!" 
„Ich  bin  die  Auferstehung  und  das 
Leben.  Wer  an  mich  glaubet,  der  wird 
leben,  ob  er  gleich  stürbe;  und  wer 
da  lebet  und  glaubet  an  mich,  der  wird 


nimmermehr  sterben."  (Joh.n  : 24-26.) 
Mögen  Gottes  Segnungen  immer  mit 
uns  sein,  uns  helfen,  auf  Seinem  Wege 
zu  bleiben,  bis  zum  Ende  unseres  Le- 
bens! 


DAS  WORT  DER  WEISHEIT 
UND  DIE   GEBOTE  HALTEN 

Aus  der  Ansprache  von  Präsident  Joseph  Fielding  Smith 


„Dies  nun  ist  das  Gebot:  Tut  Buße, 
alle  Enden  der  Erde,  kommt  zu  mir 
und  werdet  in  meinem  Namen  getauft, 
damit  ihr  den  heiligen  Geist  empfangt 
und  durch  ihn  geheiligt  werdet  und 
am  Jüngsten  Tage  makellos  vor  mir 
steht."  (3.  Nephi  27:20.) 
Ich  wüßte  nichts,  was  in  dieser  Zeit 
wichtiger  und  notwendiger  wäre,  als 
Buße  zu  tun,  selbst  unter  den  Heiligen 
der  Letzten  Tage.  Sie  und  alle  anderen, 
die  nicht  Mitglieder  der  Kirche  sind, 
rufe  ich  auf,  diese  Worte  unseres  Er- 
lösers zu  beherzigen.  Der  Herr  hat 
gesagt,  daß  nichts  Unreines  in  seine 
Gegenwart  kommen  kann.  Nur  wer 
sich  als  gläubig  erweist  und  seine  Klei- 
der in  seinem  Blut  gereinigt  hat  durch 
den  Glauben  und  durch  die  Buße,  der 
wird  das  Königreich  Gottes  finden. 
Alle  möglichen  Dinge  und  Erfindungen 
wie  Presse,  Rundfunk  und  Fernsehen, 
halten  uns  und  andere  Völker  und 
Menschen  davon  ab,  die  Gebote  zu 
halten.  Ich  möchte  meine  warnende 
Stimme  auch  hierüber  erheben,  beson- 
ders gegenüber  der  Jugend  der  Kirche. 
Die  Werbung  für  Zigaretten,  wie  wir 
sie  heute  haben,  ist  eines  der  größten 


Verbrechen  vor  unserem  Vater  im  Him- 
mel, und  wer  die  Verantwortung  hier- 
für trägt,  wird  eines  Tages  zur  Rechen- 
schaft gezogen  werden.  Sie  tun  es  aus 
Habgier,  und  wir  dürfen  nicht  hören 
auf  diese  Verlockungen  und  die  ganze 
übrige  Werbung  für  Dinge,  die  un- 
serem Körper  schaden  und  die  im  Wi- 
derspruch stehen  zum  Evangelium,  das 
uns  unser  himmlischer  Vater  und  sein 
Sohn  Jesus  Christus  gegeben  haben. 
Auch  unter  uns  gibt  es  Menschen,  die 
geneigt  sind,  den  Lockungen  zu  folgen 
oder  nachzugeben,  die  uns  alle  auf 
verbotene  Pfade  führen,  die  vom  Herrn 
als  schädlich  verurteilt  sind  und  die 
nicht  geschaffen  sind  für  Menschen,  die 
einen  Bund  mit  dem  Herrn  geschlossen 
haben,  seine  Gebote  zu  halten.  Wir 
dürfen  weder  nach  rechts  noch  nach 
links  von  den  Geboten  abweichen, 
wenn  wir  in  sein  Königreich  eintreten 
wollen. 

Unsere  Körper  und  unsere  Gedanken 
müssen  rein  sein.  In  unserem  Herzen 
müssen  wir  den  Wunsch  haben,  die 
Gebote  zu  halten  und  dem  Herrn  zu 
dienen.  Der  Herr  segne  Sie  alle,  im 
Namen  Jesu  Christi,  Amen. 
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DER  FRIEDE  KOMMT 

AUS  DER  GERECHTIGKEIT 

Aus  der  Ansprache  von  Präsident  Henry  D.  Moyle 


Der  Friede,  liebe  Brüder  und  Schwe- 
stern, kommt  aus  dem  Gehorsam  ge- 
genüber dem  Gesetz.  Es  ist  der  Haupt- 
zweck der  Organisation  unserer  Kir- 
che, diesen  Frieden  auf  Erden  herzu- 
stellen. Der  Geist  der  Welt  aber  ist 
diesem  Frieden  entgegengesetzt.  Nur 
durch  Gehorsam  gegenüber  dem  Evan- 
gelium Jesu  Christi  erlangen  wir  Frie- 
den. Deshalb:  Trachtet  am  ersten 
nach  dem  Reich  Gottes  und  seiner  Ge- 
rechtigkeit ! 

Im  2.  Buch  Nephi  (2:25)  lesen  wir: 
„Adam  fiel,  daß  Menschen  würden; 
und  Menschen  sind,  daß  sie  Freude 
haben  können/'  Das  Evangelium  ist 
der  vollkommene  Weg  des  Lebens, 
der  Friede  und  Freude  bringt. 
Das  sind  ewige  Wahrheiten,  die  uns 
von  den  Propheten  Gottes  gepredigt 
wurden,  in  alten  und  neuen  Zeiten.  Die 
Wahrheiten  des  Evangeliums  sind  un- 
veränderlich. Sie  sind  unfehlbar.  Der 
Erlöser  der  Menschheit,  unser  Erlöser, 
der  Sohn  des  lebendigen  Gottes,  der 
Herr  der  Herren  und  der  König  der 
Könige,  der  über  das  Universum 
herrscht,  hat  auch  unserer  Erde  den 
Frieden    gebracht.    Er    wohnte    unter 


den  Kindern  der  Menschen  im  Fleisch. 
Er  ist  der  Friedensfürst,  der  mit  dem 
Versprechen  kam:  „Selig  sind  die 
Friedfertigen;  denn  sie  werden  Gottes 
Kinder  heißen."  (Matth.  5  :g.) 

Ohne  Frieden  können  wir  nicht  die 
Kinder  Gottes  sein.  Das  ist  so  gewiß 
wie  die  Erfüllung  aller  Verheißungen, 
die  uns  der  Herr  in  der  Bergpredigt 
gegeben  hat.  Wir  können  Gott  nicht 
schauen,  wenn  wir  nicht  reines  Her- 
zens sind.  Die  Seligpreisungen  sind 
Gottes  Wort,  gesprochen  durch  den 
Mund  Jesu  Christi.  Alle  Menschen- 
kinder können  auf  sie  vertrauen,  ihr 
Leben  nach  ihnen  einrichten,  ihre  Ge- 
danken und  ihr  Handeln,  um  in  die- 
sem und  dem  zukünftigen  Leben  alle 
die  Segnungen  zu  empfangen,  die 
denen  versprochen  wurden,  die  an 
Seine  Lehren  glauben  und  ihnen  ge- 
horsam sind.  Dazu  gehört  nicht  nur 
die  Bergpredigt,  sondern  alles,  was 
Jesus  uns  lehrte  während  seiner  irdi- 
schen Mission.  Dann  wird  der  Friede 
Gottes  über  uns  kommen,  wie  Paulus 
gesagt  hat:  „Und  der  Friede  Gottes 
regiere  in  euren  Herzen."  (Kol.  3:15.) 


Ja,  ich  weiß,  woher  ich  stamme! 
Ungesättigt  gleich  der  Flamme 
Glühe  und  verzehr  ich  mich. 


Licht  wird  alles,  was  ich  fasse, 
Kohle  alles,  was  ich  lasse: 
Flamme  bin  ich  sicherlich! 

Friedrich  Nietzsche 
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ERLEN  DER  WEISHEIT 


l!lll!lll!lllll!ll!!!llllllllllllllllllll!llllilll!!lllllll!!llllllllllll!l!lll!l 


Worte  unserer  Kirchenführer  auf  der 
General-Konferenz 


„Ich  hege  nicht  den  geringsten  Zweifel, 
daß  jemand,  der  das  Mekchizedekische 
Priestertum  besitzt  und  diese  Berufung 
durch  seine  Lebensführung  verherr- 
licht, niemals  irgendeiner  Versuchung 
Satans  nachgeben  wird." 

„Wer  der  Versuchung  nachgibt,  be- 
weist die  Schwäche  seines  Zeugnisses 
oder  einen  Mangel  an  Zeugnis." 

„Die  Segnungen  Gottes  sind  ein  hin- 
reichender Ansporn  und  reichlicher 
Grund,  Zeugnis  zu  gewinnen  und  ihm 
gemäß  zu  leben." 

Antone  R.  Ivins 


den.  Dies  geschieht  nicht  durch  den 
Willen  der  Menschen,  sondern  be- 
weist, daß  Gott  mit  den  Menschen  ar- 
beitet. Das  ist  die  einzige  Erklärung, 
die  wir  geben  können." 

„Die  Mittel  zur  Bekehrung  von  Men- 
schen haben  sich  im  Laufe  der  Zeit 
verbessert.  Wir  haben  neue  Methoden. 
Aber  diese  Dinge  überzeugen  nur  den 
Verstand  und  nicht  das  Herz.  Die  Be- 
kehrung ist  ein  geistiger  Vorgang, 
der  das  Hören  und  Nachleben  des  Wor- 
tes Gottes  zur  Voraussetzung  hat." 

Harold  B.  Lee 


„Es  gibt  gottlose  Menschen,  die  die 
Auferstehung  des  Herrn  leugnen. 
Schon  vierzig  Jahre  lang  tragen  sie 
ihre  Lehre  vor.  Das  ist  schrecklich. 
Manche  von  uns  dachten  vor  zwanzig 
Jahren,  diese  Ideologie  werde  unter 
ihrer  eigenen  Last  zusammenbrechen. 
Sie  gelangte  zur  Macht,  als  die  heuti- 
gen Fünfzigjährigen  eben  zehn  Jahre 
alt  waren.  Diese  Gottlosen  haben  kei- 
nen Teil  an  der  göttlichen  Natur  des 
Menschen."  David  O.  McKay 

„Wir  sind  Zeugen  einer  großen  und 
wunderbaren  Zahl  von  Bekehrungen 
zum  Evangelium.  Es  kann  leicht  die 
rascheste  Zunahme  an  Bekehrungen 
in  der  Geschichte  unserer  Kirche  wer- 


„Weshalb  gibt  es  so  viele  Menschen, 
die  sich  nicht  binden  wollen?  Nur  die 
Furcht  hindert  die  Menschen,  keine 
Verpflichtungen  einzugehen.  Die  Welt 
braucht  aber  Menschen,  die  bereit 
sind,  vorwärts  zu  schreiten  und  sich 
selbst  zu  erklären. 

Die  Welt  braucht  Menschen,  die  ge- 
willt sind,  die  Last  der  Verantwortung 
auf  ihre  eigenen  Schultern  zu  nehmen 
und  sie  unter  dem  Banner  Christi  zu 
tragen. 

Die  Welt  braucht  Menschen,  die  bereit 
sind,  das  Recht  offen  zu  verteidigen. 
Wir  müssen  die  Furcht  von  uns  weisen, 
mit  einer  entschlossenen,  positiven  Er- 
klärung vortreten  und  die  Verantwor- 
tung übernehmen." 
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Jetzt  ist  die  Zeit  gekommen  für  die 
Menschen/  die  sich  noch  nicht  gebun- 
den haben  oder  nur  mit  halbem  Her- 
zen bei  der  Sache  sind,  sich  mutig 
hinzustellen,  ihren  Glauben  an  Chri- 
stus zu  bekennen  sowie  ihre  Bereit- 
schaft, ihren  Glauben  durch  Werke  zu 
beweisen."  Howard  W.  Hunter 

„Klatsch  hat  keinen  Platz  im  Leben 
der  Heiligen  der  Letzten  Tage. 
Die  Menschen  sprechen  gerne  über 
einander  und  scheinen  oftmals  gerade- 
zu eine  Befriedigung  darin  zu  finden, 
andere  schlechtzumachen,  sie  regelrecht 
zu  verurteilen.  Dabei  urteilen  sie  im- 
mer ungerecht  und  unfreundlich." 

„Wir  sollen  unseren  Nächsten  lieben 
wie  uns  selbst.  Wenn  jeder  einzelne 
von  uns  seinen  Nächsten  liebte,  gäbe 
es  keine  Unfreundlichkeit.  Wir  würden 
keine  harten  oder  unf  reundlichenDinge 
sagen  und  nichts  Schlechtes  weiter- 
tragen. Wir  übten  Liebe  und  Mitleid 
und  nähmen  an  den  Sorgen  unseres 
Nächsten  teil. 

Frage  dich  selbst:  ist  es  mein  Wunsch, 
in  einem  solchen  Ruf  zu  stehen?  Oder: 
ist  das  recht  und  anständig?  Trägt 
das,  was  ich  sage,  zur  Verschönerung 
und  zur  Freude  des  Lebens  bei?  Wenn 
das  nicht  der  Fall  ist,  ist  unser  Urteil 
ungerecht,  und  wir  schweigen  besser 
still."  Milton  R.  Hunter 

„Wir  brauchen  über  unsere  Beziehung 
zu  Gott  nicht  im  Ungewissen  zu  blei- 
ben, denn  wir  werden  wohlunterrich- 
tet, daß  Er  unser  Vater  ist  im  wahren 
Sinne  des  Wortes,  und  wir  Seine  Söh- 
ne und  Töchter,  daß  Er  uns  liebt  und 
sich  um  unser  Wohlbefinden  kümmert, 
um  unser  Glück  oder  auch  Unglück. 
In  der  Kirche  hören  wir  vom  rechten 
Weg  des  Lebens,  von  einem  Weg,  der 
richtig  ist  und  zum  Glück  führt.  Die 
Kirche  lehrt  uns  den  rechten  Weg  in 
allen  Dingen." 

ElRay  L.  Christiansen 


„Die  Mitglieder  der  Kirche  haben  die 
Pflicht  und  Verantwortung,  die  Füh- 
rer der  Kirche  zu  bestätigen. 
Kritik  an  den  Autoritäten  der  Kirche 
kann  zum  Abfall  führen. 
Oftmals  wird  die  Kirche  von  „Lehn- 
stuhl-Generälen", „Schmalspur-Super- 
intendenten" und  „Rücksitz-Fahrern" 
kritisiert. 

Sie  sind  unzufrieden  mit  der  Führung 
einer  Sonntagschule;  ihnen  paßt  die 
Leitung  einer  Ward  durch  den  zustän- 
digen Bischof  nicht;  sie  haben  am 
Pfahl-Präsidenten  etwas  auszusetzen; 
schließlich  beanstanden  sie  die  Ver- 
wendung des  Zehnten-Geldes. 
Ein  gutes  Motto  für  uns  alle  ist: 
„Wenn  wir  durch  Schweigen  nichts 
bessern  können,  sollen  wir  auch  nicht 
reden." 

„Die  Mitglieder  der  Kirche  können  ihre 
Führer  unterstützen,  indem  sie  sie  in 
den  Augen  ihrer  Familien,  ihrer  Freun- 
de, ihrer  Bekannten,  ihrer  Nachbarn 
und  selbst  vor  Fremden  verherrlichen. 
Ersetzen  sie  das  Wort  Klage  durch 
Unterstützung  und  feindliche  Kritik 
durch  Lob  und  Empfehlungen. 
Helft  mit,  anstatt  untätig  zuzuschauen; 
nehmt  an  der  Verantwortung  teil,  das 
Königreich  zu  bauen,  und  schiebt  nicht 
die  Last  auf  die  Schultern  der  Führer 
allein."  Henry  D.  Taylor 


„Sind  nicht  viele  von  uns  Materialisten? 
Halten  wir  es  nicht  für  so  gut  wie  un- 
möglich, uns  über  den  krassen  Geld- 
standpunkt zu  erheben? 
Sind  nicht  viele  von  uns  Pragmatiker, 
die  nicht  nach  Grundsätzen  leben, 
sondern  danach  trachten,  soviel  wie 
möglich  „einzuheimsen"? 

„Urteilen  nicht  viele  von  uns  nach  äu- 
ßeren Maßstäben,  indem  sie  einen 
Menschen  an  der  Höhe  seines  Bank- 
kontos messen,  an  seinem  Haus  oder 
an  seinem  Wagen? 
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Sind  wir  nicht  willfährig  und  bereit, 
solange  mit  dem  Bösen  zusammenzu- 
leben, wie  es  uns  persönlich  nicht 
schadet? 

Viele  von  uns  neigen  dazu,  die  gnä- 
dige Hand  zu  vergessen,  die  unser 
Land  bewahrte,  unser  Leben  berei- 
cherte und  stärkte." 

Ezra  Taft  Benson 

„Unser  Dienen  ist  die  Miete,  die  wir 
für  den  Platz  zahlen,  den  wir  auf  die- 
ser Erde  einnehmen. 
Wir  müssen  planen  und  unsere  Pläne 
im  Glauben,  in  der  sauberen  Haltung 
eines  ausgeglichenen  Lebens  und  mit 
den  Schlüsseln  zu  den  Geboten  auf 
solider  und  sicherer  Grundlage  aus- 
führen." Richard  L.  Evans 

„In  Demut  legen  wir  heute  unser 
Zeugnis  ab  und  bitten  darum,  daß 
Gott  uns  und  allen  übrigen  Menschen 
helfen  möge,  einzusehen,  daß  die  Tat- 
sache, daß  Jesus  Christus  noch  lebt, 
die  größte  Hoffnung  dieser  unserer 
geteilten  und  bedrohten  Welt  ist. 
Wiederum  verkünden  wir  diese  Wahr- 
heit. Wenn  Jesus  Christus  lebt,  muß 
der  Antichrist  vernichtet  werden.  Das 
wird  kommen,  wenn  die  Welt  Ihn  als 
den  Christus  annimmt  und  ihr  Leben 
nach  Seinem  Gesetz  einrichtet.  .  ." 


„Der  Kampf  wird  zwischen  den  An- 
hängern Christi  und  dem  Antichristus 
geführt.  Wenn  das  so  ist:  müssen  wir 
da  nicht  unser  Glaubensbekenntnis 
überprüfen,  unsere  Vorstellung  von 
den  Grundwahrheiten,  unseren  ganzen 
Glauben,  und  uns  selbst  wieder  ein- 
mal fragen,  welche  Bedeutung  das 
Wort  „Gott"  in  unserer  Theologie  hat 
und  welchen  Platz  Gott  selbst  in  un- 
serem Leben  einnimmt?" 

Hugh  B.  Brown 

„Wie  sieht  es  in  den  Elternhäusern 
der  Heiligen  der  Letzten  Tage  aus? 
Üben  wir  Liebe  zueinander,  und  sind 
die  Eltern  einer  dem  anderen  ergeben? 
Halten  wir  den  Sabbat  heilig?  Gehen 
wir  als  Eltern  gemeinsam  mit  den 
Kindern  zur  Kirche,  oder  schicken  wir 
sie  alleine  hin?  Halten  wir  das  Wort 
der  Weisheit,  beten  wir  mit  der  Fami- 
lie, zahlen  wir  den  Zehnten,  und  ver- 
halten wir  uns  ehrenhaft  gegenüber 
unseren  Mitmenschen?  Leben  wir 
keusch  und  züchtig  und  halten  wir 
die  übrigen  Gebote  Gottes,  um  unseren 
Kindern  ein  gutes  Beispiel  zu  geben? 
Reden  wir  Gutes  von  den  Führern  der 
Kirche,  die  über  uns  präsidieren? 
Die  Antworten  auf  diese  Fragen  ent- 
scheiden darüber,  ob  es  in  den  Häu- 
sern der  Kirchenmitglieder  gut  oder 
schlecht  aussieht."    Delbert  L.  Stapley 


**-f\J eicht,  ihr  Trauergeister, 

Denn  mein  Freudenmeister, 

Jesus,  tritt  herein. 

Denen,  die  Gott  liehen, 

Muß  auch  ihr  Betrüben 

Lauter  Freude  sein. 

Duld  ich  schon  hier  Spott  und  Hohn, 

Dennoch  bleibst  du  auch  im  Leide, 

Jesus,  meine  Freude. 

Johann  Franck 
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Richard  L.  Evans 

fYeuhclicljktit' 

Wir  haben  uns  kürzlich  mit  einigen  wesentlichen  Charaktereigenschaften 
beschäftigt,  einschließlich  Glauben,  Mut  und  Redlichkeit,  die  alle  ein 
ruhiges  Gewissen  schaffen.  Über  die  Eigenschaft  der  Freundlichkeit  sagte 
einmal  ein  britischer  Industrieller:  „Zuerst  würde  ich  Freundlichkeit  im 
weitesten  Sinne  des  Wortes  wählen.  Nicht  Aufdringlichkeit  oder  Weich- 
heit, die  so  oft  unter  der  Bezeichnung  Freundlichkeit  geführt  werden, 
sondern  das  Gefühl  echter  und  tätiger  Liebe  für  unsere  Mitmenschen.  Es 
muß  jene  Art  von  Freundlichkeit  sein,  die  in  sich  selbst  Hochherzigkeit, 
Höflichkeit  und  Selbstbeherrschung  enthält."  Ein  unbekannter  Dichter 
schrieb  einmal  die  Worte  auf: 

„Ich   habe  des  Nachts  geweint 

um  der  Kurzsichtigkeit  willen, 

die  mich  blind  machte 

gegen  die  Not  meines  Nächsten. 

Noch  nie  aber  habe  ich 

einen  Schatten  des  Bedauerns  gefühlt, 

wenn  ich  einmal  etwas  zu  freundlich  war." 

Alles,  was  wir  im  persönlichen,  beruflichen  und  öffentlichen  Leben  voll- 
bringen, wird  von  unseren  Charaktereigenschaften  beeinflußt,  einschließ- 
lich der  Freundlichkeit.  Disziplin  ist  zu  Zeiten  wesentlich.  Tatsachen  müs- 
sen wir  ins  Auge  sehen.  Aber  w  i  e  etwas  getan  wird,  ist  oft  ebenso  wichtig 
wie  das,  was  getan  wird.  W  i  e  etwas  gesagt  wird,  ist  oft  wesentlicher  als 
das,  was  gesagt  wird.  Was  wir  sagen,  kann  kritisch  und  freundlich  zu- 
gleich sein,  aber  auch  kritisch  und  unfreundlich,  konstruktiv  oder  destruktiv. 
Das  Leben  hält  für  jeden  von  uns  Probleme  bereit,  Tage  der  Mutlosigkeit 
und  der  Sorgen.  Aber  wieviel  Bitterkeit  und  Herzenskummer  kann  durch 
Freundlichkeit  gemildert  werden,  eine  Freundlichkeit,  die  ernste  Überle- 
gung einschließt  und  keinen  Sarkasmus  und  keine  Grausamkeit  kennt.  Sie 
darf  nicht  versuchen,  unseren  Mitmenschen  lächerlich  zu  machen,  ihn  zu 
verwirren,  zu  beleidigen  oder  zu  erniedrigen. 

Freundlichkeit  sollte  alle  unsere  Beziehungen  beherrschen,  die  Beziehungen 
der  Eltern  zu  ihren  Kindern,  zwischen  Brüdern  und  Schwestern,  Lehrern 
und  Schülern,  zwischen  Nachbarn  und  den  Menschen  ganz  allgemein. 
Freundlichkeit  war  einer  der  wesentlichen  Bestandteile  der  Botschaft  des 
Meisters  der  Menschheit,  neben  Liebe  und  Frieden  und  Achtung  vor  dem 
Menschen. 

Wir  schließen  unsere  Betrachtung  mit  einem  Liedvers,  der  von  der  Freund- 
lichkeit handelt: 

„Unsere  freundlichen  Worte 

sollen  im  Gedächtnis  bleiben 

und  dauernden  Sonnenschein  geben. 

Laßt  uns  freundlich  reden  zueinander , 

freundliche  Worte  sind  süße  Herzenstöne." 
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DER 


^abbat 


IST  GUT  FÜR  UNS 


In  den  Tagen  des  Herrn  maß  das  Volk 
von  Palästina  dem  Sabbat  eine  über- 
triebene Bedeutung  bei.  Es  verurteilte 
sogar  den  Herrn,  weil  er  an  diesem 
Tage  Kranken  heilte  und  anderen 
Gutes  tat. 

Erst  der  Herr  selbst  mußte  die  Situa- 
tion klären,  indem  er  uns  sagte,  daß 
der  Sabbat  für  den  Menschen  ge- 
schaffen wurde  und  nicht  der  Mensch 
für  den  Sabbat. 

Wir  in  unseren  Tagen  sind  mit  dem 
Sabbat  ins  andere  Extrem  verfallen. 
Wir  tun  das  Gegenteil  von  dem,  was 
die  Pharisäer  und  Sadduzäer  zu  ihrer 
Zeit  taten. 

Ist  das  eine  Extrem  besser  oder 
schlechter  als  das  andere?  Oder  sind 
beide  gut? 

Beide  Extreme  sind  das  Tun  von 
Menschen.  Sie  sind  nicht  der  Gedanke 
des  Herrn.  Der  Herr  würde  sich  weder 
zu  den  einen  gesellen,  die  die  Sabbat- 
heiligung übertreiben,  noch  zu  den 
anderen,  die  heutzutage  diesen  Tag 
weitgehend  entweihen. 
Gibt  es  wirklich  keinen  goldenen 
Mittelweg?  Müssen  wir  immer  von 
einem  Extrem  ins  andere  fallen  und 
uns  damit  die  Aussicht  auf  diesen 
Tag  verbauen,  den  der  Herr  uns  ge- 
geben hat? 

Der  Herr  will  uns  auf  nichts  fest- 
legen, was  der  Vorstellung  der  Men- 
schen nicht  entspricht.  Er  wollte  den 
Sabbat  nicht  zum  Tag  der  Trübsal 
machen,  den  jeder  fürchten  müsse  und 
an  dem  man  froh  wäre,  wenn  er  zu 
Ende  ist. 

Der  Sabbat  ist  für  den  Menschen  ge- 
schaffen.   Der    Mensch    soll    auch    an 
diesem  Tage  Freude  haben. 
Der  Sabbat  soll  unsere  Lebensfreude 


erhöhen.  Wir  müssen  nur  selbst  das 
unsere  dazu  beitragen. 
Der  Sabbat  ist  für  den  Menschen  ge- 
schaffen, der  diesen  Tag  so  sehr  be- 
nötigt. 

Können  wir  uns  erinnern,  daß  es  je 
eine  Zeit  gegeben  hat,  in  der  die  Men- 
schen, Männer,  Frauen  und  Kinder, 
des  segensvollen  Einflusses  des  Kirch- 
gangs und  des  Bekenntnisses  zum 
Evangelium  mehr  bedurft  hätten  als 
heute? 

Hat  es  jemals  eine  Zeit  gegeben,  in 
der  die  befreiende  Wirkung  der  Reli- 
gion dringender  notwendig  gewesen 
wäre  als  heute,  um  die  ständig  an- 
wachsenden Verbrechen  zu  bekämp- 
fen? 

Hat  es  jemals  eine  Zeit  gegeben,  in 
der  die  Kraft  der  Spiritualität  mehr 
gebraucht  worden  wäre  als  heute,  um 
unseren  Charakter  zu  bilden,  Ehe- 
scheidungen zu  verhindern,  häusliches 
Unglück  und  jugendliche  Vergehen  zu 
verhüten?  Hat  es  eine  Zeit  gegeben, 
in  der  wir  uns  mehr  hätten  erinnern 
müssen,  daß  wir  ein  „besonderes" 
Volk  sind,  daß  wir  in  der  Welt  sind, 
aber  nicht  von  dieser  Welt?  Mußten 
wir  jemals  mehr  als  heute  darauf  be- 
dacht sein,  unsere  Moral  und  unsere 
rechte  Lebensführung  aufrechtzuer- 
halten? War  jemals  die  Notwendigkeit 
größer  als  heute,  aufrichtig  an  Gott 
zu  glauben? 

Der  Sabbat  ist  die  ideale  Zeit,  um  in 
die  Kirche  zu  gehen,  wenn  wir  am 
Sonntag  nicht  arbeiten.  Der  Kirchgang 
stärkt  den  Glauben  und  den  guten 
Charakter. 

Der  Sabbat  übt  auf  ganze  Gemein- 
den einen  heiligen  Einfluß  aus,  wenn 
sie    an    diesem    Tage    die    Geschäfte 
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ruhen  lassen.  Dieser  heiligende  Ein- 
fluß macht  sich  besonders  bei  Kindern 
bemerkbar.  Der  Sabbat  kann  unser 
ganzes  häusliches  Leben  heiligen, 
wenn  wir  nur  als  Familie  den  rechten 
Gebrauch  von  ihm  machen.  Der  Sab- 
bat selbst  hilft  uns,  unseren  Glauben 
an  Gott  zu  stärken.  Von  Anbeginn  an 
war  er  eine  Stütze  des  Glaubens. 
Brauchen  wir  diese  Stütze  heute  noch? 
Es  gibt  einfach  keine  Lebensgewohn- 
heit, die  nicht  vom  Sabbat  günstig 
beeinflußt  werden  könnte. 

Es  gibt  ebenso  keine  Lebensgewohn- 
heit, die  durch  eine  Entweihung  dieses 
Tages  nicht  ungünstig  beeinflußt 
würde. 

Die  Art,  wie  wir  den  Sabbat  heiligen, 
ist  ein  Zeichen  für  die  Art  unseres 
Glaubens  und  unserer  Ergebenheit 
gegenüber  unserer  Kirche.  Sie  zeigt 
unseren  Kindern,  wie  ernst  wir  es  mit 
unserer  Religion  meinen. 


Können  unsere  Kinder  jemals  von 
unserer  Frömmigkeit  beeindruckt  sein, 
wenn  wir  den  Sabbat  entweihen? 
Können  wir  unseren  Kindern  unseren 
Glauben  und  unseren  Gehorsam  ge- 
genüber Gott  zeigen,  wenn  wir  den 
Sabbat  entheiligen? 
Der  Sabbat  ist  für  den  Menschen 
geschaffen,  um  ihn  zu  einem  besseren 
Menschen  zu  machen,  um  unser  Fa- 
milienleben zu  stärken,  den  Charakter 
der  Jugendlichen  zu  festigen  und  sie 
näher  zu  Gott  zu  bringen. 
Da  der  Sabbat  für  den  Menschen 
geschaffen  ist,  sollten  wir  ihn  nutzen 
zu  dem  Zweck,  für  den  der  Herr  ihn 
geschaffen  hat,  anstatt  unseren  Ge- 
schäften und  unserem  Vergnügen 
nachzugehen,  als  ob  der  Sabbat  ledig- 
lich ein  gewöhnlicher  Wochentag  sei 
und  ein  Geschäftstag  wie  jeder  andere 
auch? 

Denken  wir  an  den  Sabbat  und  heili- 
gen wir  ihn  allezeit!     "Church  News" 
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ühme  dich  auf  dieser  Welt, 
Mensch,  nicht  deines  eignen  Lichts. 
Sonnen  sind  oh  dich  gestellt, 
Gegen  die  dein  Schein  ein  Nichts. 


Hoffe,  daß  durch  Todesnacht 
Gott  dich  führt  in  Sonnen  ein  — 
Was  er  immer  mit  dir  macht, 
Du  bist  dein  nicht,  du  bist  sein. 

Justinus  Kerner 
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Ein  Bericht, 

der  vertuscht  wurde 


Eine  amtliche  amerikanische  Untersuchung 
über  die  Filterzigarette 


Von  Lester  und  Joan  Essig 


„Die  (amerikanische)  Zigarettenindu- 
strie hat  dem  Raucherpublikum  einen 
sehr  schlechten  Dienst  erwiesen,  als 
sie,  zuerst  sehr  laut,  in  jüngster  Zeit 
sehr  leise,  die  Filterzigarette  als  ge- 
sundheitsschützend  anpries." 
So  lautet  ein  Bericht  des  amerikani- 
schen Abgeordnetenhauses,  der  sich 
auf  die  Untersuchung  eines  Unteraus- 
schusses über  unwahre  Werbung  für 
Filterzigaretten  stützt. 
Die  Feststellungen  dieses  Unteraus- 
schusses, die  dem  Sprecher  des  Abge- 
ordnetenhauses von  William  L.  Daw- 
son  aus  Illinois  eingereicht  wurden, 
verbergen  ihre  Anklagen  friedlich 
unter  einem  unansehnlichen  amtlichen 
Aktendeckel  mit  der  einfachen  Auf- 
schrift „Union  Calendar  No.  539,  Fal- 
sche und  irreführende  Werbung  (Fil- 
terzigarette)". 

Der  Bericht  erregte  nur  wenig  Auf- 
merksamkeit im  Abgeordnetenhaus 
und  hatte  nur  eine  kurze  Erwähnung 
in  der  Presse  zur  Folge.  Die  Öffent- 
lichkeit hörte  zu  wenig  darüber,  um 
Fragen  stellen  zu  können;  sie  fand 
sich  allein,  wenn  sie  sich  entrüsten 
wollte.  Anscheinend  war  das  Gefühl 
vorhanden,  die  Diskreditierung  einer 


so  mächtigen  Industrie  wie  der  Ziga- 
rettenindustrie sollte  so  unauffällig 
wie  möglich  geschehen.  Die  Kürze  der 
Pressemitteilungen  hatte  wohl  mit 
dem  Grundsatz  zu  tun:  „Beiß  nicht 
die  Hand,  die  dich  füttert!" 
Der  jährliche  Werbeetat  der  amerika- 
nischen Tabakindustrie  beläuft  sich 
auf  über  einhundert  Millionen  Dollar. 
Wie  die  New  York  Times  berichtete, 
stehen  die  „Großen  Sechs"  dieser  In- 
dustrie an  der  Spitze  der  führenden 
amerikanischen  Werbungstreibenden. 
Diese  konzentrierte  Werbung  war 
höchst  erfolgreich,  wie  man  an  ihrem 
jährlichen  Gesamtumsatz  durch  den 
Kleinhandel  in  Höhe  von  fünf  Milli- 
arden Dollar  sehen  kann.  Die  ameri- 
kanische Tabakindustrie  beschäftigt 
500  000  Menschen.  Dazu  kommen 
drei  Millionen  Landarbeiter  und  Far- 
mer, die  ihr  Einkommen  hauptsächlich 
aus  dem  Tabakanbau  beziehen.  Außer- 
dem übt  diese  Industrie  auf  weitere 
1  300  000  Menschen  einen  starken 
Einfluß  aus,  die  im  Groß-  und  Klein- 
handel, sowie  in  von  der  Tabakindu- 
strie abhängigen  oder  mit  ihr  verbun- 
denen Industrien  beschäftigt  sind. 
Es  gibt  Amerikaner,  die  das  Rauchen 
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verteidigen,  da  es  dem  Staat  riesige 
Steuereinnahmen  bringe.  Diese  Steuer- 
einnahmen belaufen  sich  auf  über 
zwei  Milliarden  Dollar.  Dazu  kom- 
men fünfhundert  Millionen  Dollar  aus 
Korporations-  und  anderen  Steuern 
der  Tabakindustrie.  Nach  solchen  lä- 
cherlichen Überlegungen  müßten  auch 
Rauschgifte  legalisiert  werden,  wenn 
sie  genug  Steuern  einbrächten,  sowie 
direktere  Mittel,  um  Körper  und  Geist 
zu  zerstören,  z.  B.  Mord. 
Der  Unterausschuß  hörte  neun  Tage 
lang  Sachverständige,  um  eine  inten- 
sive und  instruktive  Untersuchung 
aller  Daten  über  die  vielgepriesene 
Filterzigarette  in  technischer  und  son- 
stiger Hinsicht  zu  gewährleisten.  Bei 
diesen  Vernehmungen  wurden  Aus- 
sagen von  Ärzten  und  Wissenschaft- 
lern, die  sich  sowohl  in  der  Erfor- 
schung wie  in  der  Behandlung  des 
Krebses  hervorgetan  haben,  gesam- 
melt, um  den  Unterausschuß  in  die 
Lage  zu  versetzen,  „die  gesundheit- 
liche Nebenbedeutung  der  Filterziga- 
rettenwerbung besser  zu  verstehen 
und  zu  würdigen". 

Der  Ausschuß  hörte  außerdem  Ver- 
treter von  Gesellschaften  und  Orga- 
nisationen, die  Mengen-Teste  über  den 
Nikotin-  und  Teergehalt  bei  Zigaret- 
ten durchgeführt  hatten.  Die  Ergeb- 
nisse einiger  dieser  Teste  haben  in 
den  vergangenen  Monaten  durch  Ver- 
braucherberichte (Consumer  Reports) 
und  „Reader's  Digest"  weite  Verbrei- 
tung gefunden.  Schließlich  führte  der 
Ausschuß  Vernehmungen  über  die 
Werbung  einzelner  Marken  durch, 
wobei  visuelle  Hilfen  benutzt  wurden. 
Landwirtschafts-  und  Handelsministe- 
rium waren  ebenfalls  vertreten. 
Die  Zigarettenhersteller  selbst  waren 
bemerkenswerterweise  nicht  vertreten, 
obwohl  sie  eingeladen  und  wiederholt 
gedrängt  worden  waren,  zu  erschei- 
nen. Eine  Gesellschaft  sagte  ihr  Er- 
scheinen zu,  schickte  aber  sofort  eine 
Absage,   als    klar   wurde,    daß    keine 


andere  Gesellschaft  kommen  würde. 
Über  diese  unverfrorene  Weigerung 
der  Zigarettenindustrie,  ihren  eigenen 
Standpunkt  zu  Gehör  zu  bringen, 
heißt  es  in  dem  Bericht: 

„In  einer  Zeit,  da  die  Öffentlichkeit 
höchst  beunruhigt  ist  über  die  ernsten 
gesundheitlichen  Folgen  des  Zigaret- 
tenrauchens, hätten  Verantwortungs- 
bewußtsein und  Takt  der  Geschäfts- 
welt sagen  müssen,  daß  die  amerika- 
nische Öffentlichkeit  ein  Recht  darauf 
besitzt,  eine  Rechtfertigung  der  Ziga- 
rettenindustrie zu  hören.  Es  ist  in  der 
Tat  höchst  tadelnswert,  daß  die  (ame- 
rikanische) Tabakindustrie  sich  so  vor 
ihrer  riesigen  Verantwortung  gegen- 
über dem  Verbraucher  drückt  und 
anscheinend  die  Vernehmungen  eines 
Kongreßausschusses  nach  geheimer 
Verabredung  boykottieren  will." 

Auf  Grund  der  erschreckenden  Zu- 
nahme der  tödlich  verlaufenen  Fälle 
von  Lungenkrebs  (in  den  USA)  von 
2500  Fällen  im  Jahre  X930  auf  29  000 
im  Jahre  1956  haben  die  Forscher  nach 
einer  substantielleren  Ursache  als  der 
Verbesserung  der  Untersuchungsme- 
thoden oder  dem  Ansteigen  des  Durch- 
schnittsalters gesucht.  Der  Bericht  des 
Untersuchungsausschusses  streift  kurz 
einige  dieser  Forschungsberichte: 

„In  den  vergangenen  neun  Jahren  ist 
in  medizinischen  Fachzeitschriften  und 
Journalen  eine  wachsende  Zahl  von 
Berichten  erschienen,  die  einen  Zu- 
sammenhang zwischen  dem  Zigaret- 
tenrauchen und  dem  Vorkommen  von 
Lungenkrebs  zu  verstehen  geben.  Eine 
Untersuchung  aus  dem  Jahre  1949 
von  Dr.  Ernest  L.  Wynder  und  Dr. 
Evarts  Graham  zeigt,  daß  Krebs 
durch  Tabakteer-Kondensate  auf  der 
Haut  von  Mäusen  hervorgerufen  wer- 
den konnte.  In  einem  Aufsatz  von  Dr. 
Alton  Ochsner  aus  dem  Jahre  1952 
im  Journal'  der  Amerikanischen  Me- 
dizinischen Vereinigung  wurde  das 
Zigarettenrauchen  als  eine  der  Haupt- 
ursachen von  Lungenkrebs  bezeichnet. 
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Im  Dezember  1952  veröffentlichte 
„Reader's  Digest"  einen  Artikel  über 
diese  offensichtlichen  Zusammenhänge 
unter  dem  Titel  ,Krebs  aus  dem  Kar- 
ton' (Cancer  by  the  Carton).  Im  Jahre 
1953  legten  Dr.  Wynder  und  Dr.  Gra- 
ham in  einem  weiteren  Aufsatz  neues 
Beweismaterial  vor,  daß  Krebs  durch 
Zigarettenteere  erzeugt  werden  kann." 

Im  gleichen  Jahr  (1953)  führten  diese 
alarmierenden  Berichte  „..  .zum  ersten- 
mal in  21  Jahren"  zu  einem  Absinken 
des  Zigarettenverkaufs.  „Dieses  Ab- 
sinken ging  auch  im  Jahre  1954  wei- 
ter." Der  finanzielle  Verlust  wiederum 
beunruhigte  die  Zigarettenindustrie 
so,  daß  sie  scharf  zurückschlug.  Im 
Jahre  1952  war  die  Firma  Lorillard  mit 
der  „Kent"-Filterzigarette  herausge- 
kommen. „Im  Verlaufe  der  nächsten 
Jahre  führte  jeder  größere  Zigaretten- 
hersteller eine  oder  mehrere  Filter- 
zigaretten ein.  Der  Verkauf  von  Fil- 
terzigaretten stieg  in  dieser  Zeit  stän- 
dig an,  begleitet  von  riesigen  Werbe- 
feldzügen,  während  der  Verkauf 
der  gewöhnlichen  Zigaretten  ständig 
fiel."  Die  Kampagne  wurde  zu  einem 
riesigen  Erfolg  der  Zigarettenherstel- 
ler. „Während  die  Werbung  für  diese 
Zigaretten  sorgfältig  jeden  direkten 
Hinweis  auf  Krebs  vermied,  war  sie 
gleichzeitig  stillschweigend  darauf  ge- 
richtet, die  Furcht  vor  Krebs  zu  be- 
seitigen." Der  größte  Teil  dieser  Wer- 
bung ließ  gesundheitliche  Vorteile 
durchblicken,  wie  „wirksame  Filter", 
„garantiert  ein  reineres,  milderes,  si- 
cheres Rauchen",  „L  &  M's  Wunder- 
filter —  mehr  Geschmack,  weniger 
Nikotin",  „Winston  filtert  so  wir- 
kungsvoll". 

Die  Hersteller  der  Kent-Zigarette  hat- 
ten nach  Nikotin-  und  Teer-Testen 
mit  ihrem  Filter  im  Jahre  1953  den 
Gehalt  an  diesen  beiden  Substanzen 
zu  verringern  vermocht.  Der  Verkauf 
gestaltete  sich  dennoch  nicht  wie  er- 
wartet, und  so  wurde  der  Filter  ge- 
lockert, um  ihn  durch  größeren  Wohl- 


geschmack verkäuflicher  zu  machen. 
Bei  späteren  Versuchen  mit  dem  gemil- 
derten Filter  hatte  sich  der  Nikotin- 
gehalt „mehr  als  verdoppelt  und  der 
Teergehalt  fast  verdoppelt".  Aber  die 
Zigarette  besaß  immer  noch  den  Fil- 
ter, und  die  Öffentlichkeit  wußte 
nichts  von  seiner  mangelhaften  Wir- 
kung. 

„Im  Hinblick  auf  das  Bekanntwerden 
der  gesundheitlichen  Gefahren  ist  seit 
der  Einführung  der  Filterzigarette  ein 
zwar  merkwürdiger,  aber  sehr  erklär- 
licher Wandel  bei  der  Filterzigarette 
vor  sich  gegangen.  Zahlreiche  Raucher 
empfanden  anscheinend  den  Filter 
(wie  im  Falle  der  Kent-Zigarette)  als 
weniger  zufriedenstellend  als  ihre  al- 
ten gewöhnlichen  Zigaretten.  Sie  ver- 
suchten andere  Marken,  vermutlich 
auf  der  Suche  nach  einer  Filterziga- 
rette, die  nicht  nur  gesundheitlichen 
Schutz  bot,  sondern  auch  (wie  eine 
Marke  in  ihrer  Werbung  besagte)  ,so 
gut  schmeckte,  wie  eine  Zigarette 
schmecken  sollte'." 

„Die  Zigarettenhersteller  kamen  die- 
sem Wunsch  nach  —  mindestens,  was 
den  Geschmack  anbetraf.  Leider  blieb 
der  viel  angepriesene  gesundheitliche 
Schutz  —  d.  h.  weniger  Nikotin  und 
Teer  —  ein  ungelöstes  Problem,  was 
in  der  Öffentlichkeit  allerdings  nicht 
bekannt  wurde.  Der  Raucher  von  Fil- 
terzigaretten erhält  in  den  meisten 
Fällen  genausoviel  Nikotin  und  Teer 
aus  dem  Filter  wie  bei  der  gewöhn- 
lichen Zigarette,  die  die  Hersteller  ihm 
ausgeredet  haben  —  um  der  Gesund- 
heit willen." 

Der  Vorsitzende  des  Unterausschus- 
ses, John  A.  Blatnik,  stellte  außerdem 
fest: 

„Wir  sind  unterrichtet  worden,  daß 
trotz  zunehmender  medizinischer  Be- 
weise für  die  gesundheitlichen  Schä- 
den von  Tabakteeren  und  Nikotin 
die  Zigarettenindustrie  ein  Produkt 
auf  den  Markt  bringt,  das  ebensoviel 
oder  mehr  Nikotin  und  Teer  enthält 
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wie  je  zuvor.  Auf  alle  diese  Vorwürfe 
hat  die  Zigarettenindustrie  bis  heute 
nur  mit  dem  Wort  ,Kein  Kommen- 
tar' geantwortet. 

Ohne  über  die  Vorwürfe,  daß  Ziga- 
rettenrauchen ein  ursächlicher  Faktor 
für  die  Entstehung  von  Lungenkrebs 
ist,  zu  urteilen  —  und  ich  darf  fest- 
stellen, daß  das  bisher  vorliegende 
Beweismaterial  eindrucksvoll  ist  — , 
fällt  es  mir  doch  schwer,  das  Verhal- 
ten der  Zigarettenindustrie  zu  ergrün- 
den, die  diesem  Beweismaterial  be- 
wußt die  Stirne  bietet." 
Der  Unterausschuß  konnte  ein  Be- 
weismaterial vorlegen,  das  „zeigte, 
wie  die  Zigarettenindustrie  das  Kunst- 
stück fertigbrachte,  trotz  des  Filters 
einen  höheren  Grad  von  Nikotin  und 
Teer  im  Zigarettenrauch  zu  erzielen". 
Was  tat  sie,  um  dieses  betrügerische 
Sich-im-Kreise-Drehen  zu  bewerkstel- 
ligen? 

„Zuerst  wurden  die  Filter  gelockert, 
um  eine  größere  Zahl  von  Rauchteil- 
chen   durchgehen    zu    lassen.    Dann 


wurde  die  Tabakmischung  geändert 
durch  Hinzunahme  von  stärkeren 
und  schwereren  Sorten.  Diese  ,Wei- 
chenstellung'  auf  die  minderen  dunk- 
leren Blätter  hat  den  Tabakmarkt  von 
oben  nach  unten  gekehrt.  Die  milden, 
leichten,  hellen  Tabaksorten,  die  wäh- 
rend der  Vor-Filterperiode  am  begehr- 
testen waren,  häufen  sich  als  über- 
zähliger Bestand  in  den  staatlichen 
Lagerhäusern,  während  die  minderen 
Sorten  der  früheren  Jahre  sich  rasch 
in  die  Hände  der  Zigarettenhersteller 
bewegten." 

Ist  es  nicht  Ironie,  daß  wir,  die  wir 
uns  selbst  des  Tabaks  enthalten  und 
uns  glücklich  schätzen,  seine  Schäd- 
lichkeit erkannt  zu  haben,  noch  bevor 
die  Wissenschaft  den  Tabakgenuß  zu 
beargwöhnen  begann,  immer  noch 
einen  Teil  der  Tabakrechnung  mitbe- 
zahlen müssen?  Denn  unsere  Steuern 
tragen  dazu  bei,  die  Subventionen 
für  Tabakpflanzer  aufrechtzuerhalten 
und  die  Lagerkosten  für  den  Tabak- 
überschuß zu  finanzieren. 


r  sendet  Tau  und  Regen 
Und  Sonn-  und  Mondenschein, 
Und  wickelt  seinen  Segen 
Gar  zart  und  künstlich  ein. 
Und  bringt  ihn  dann  behende 
In  unser  Feld  und  Brot: 
Es  geht  durch  unsere  Hände 
Kommt  aber  her  von  Gott. 

Matthias  Claudius 
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Unerschütterlichkeit 


Von  Sterling  W.  Sill 
Assistent  des  Rates  der  Zwölf 


Der  große  Psychologe  William  James 
sagte  einmal:  „Das  Wesen  des  Weisen 
besteht  darin,  daß  er  weiß,  was  er 
übersehen  muß."  Das  ist  auch  das 
Wesen  des  Führertums.  Es  ist  das  We- 
sen jedes  erfolgreichen  Lebens.  Kein 
aktiver  Führer  lebt  ein  konstruktives 
Leben,  ohne  daß  er  gelegentlich  seine 
Ellbogen  gebraucht  oder  daß  er  selbst 
gelegentlich  angestoßen  wird.  Selbst 
bei  dem  vorsichtigsten  Menschen  be- 
steht die  Möglichkeit,  auf  seinem  Weg 
durch  die  Welt  gelegentlich  Anstoß 
zu  erregen  oder  selbst  beleidigt  zu 
werden. 

Eines  der  ernstesten  Probleme  des 
Führertums  ist  unsere  ständige  Nei- 
gung, mehr  von  den  Verdrießlichkei- 
ten und  Ärgernissen  des  Lebens  in 
uns  aufzunehmen  und  zu  behalten, 
als  wir  es  tun  sollten.  Diese  Gewohn- 
heit bringt  uns  ernste  Nachteile,  da 
es  „keine  Kunst  ohne  Gelassenheit" 
gibt.  Der  Apostel  Paulus  sagte,  daß 
eine  wirklicheFührerpersönlichkeit  sich 
nicht  leicht  herausfordern  lasse. 
Wieviele  Eigenschaften  können  wir 
uns  vorstellen,  die  uns  den  Weg  zum 
Erfolg  sicherer  gehen  lassen  als  die 
Fähigkeit,  stets  ausgeglichen  zu  blei- 
ben und  uns  inmitten  der  größten 
Schwierigkeiten  zu  kontrollieren? 
Es  gibt  ein  Wort,  das  dies  besser  aus- 
drückt als  jedes  andere.  Dieses  Wort 
lautet:  Unerschütterlichkeit. 
Unerschütterlichkeit  heißt  soviel  wie: 
unfähig  sein,  sich  erregen  zu  lassen. 


So  formulieren  es  die  Lexika.  Uner- 
schütterlichkeit bedeutet,  ruhig  und 
beherrscht  zu  bleiben,  vor  allem  in 
einer  kritischen  Situation,  oder  unter 
dem  Druck  ernster  Störung  und  von 
Enttäuschungen.  Ein  großer  Arzt  sagte 
einmal:  „Keine  Eigenschaft  kommt 
der  Unerschütterlichkeit  an  Rang 
gleich." 

Manche  Menschen  leiden  unter  verlet- 
zenden, unzeitgemäßen  und  unkon- 
trollierbaren Gefühlsausbrüchen;  un- 
gerechtfertigt explodieren  ihre  Ge- 
fühle. Wie  leicht  gerät  uns  der  Erfolg 
aus  der  Hand,  wenn  wir  kleinen  Ver- 
drießlichkeiten nachgeben,  uns  von 
ihnen  erregen  und  aufbringen  lassen, 
so  daß  wir  auf  Streit  und  Rache  sin- 
nen. Es  gibt  Menschen,  die  ihre  Ge- 
fühle im  wahren  Sinne  des  Wortes 
auf  dem  Anzug  tragen.  Sie  fühlen 
sich  ständig  verletzt  und  werden  auf- 
brausend und  launisch. 

Man  hat  gesagt,  es  sei  gut,  von  Zeit 
zu  Zeit  „den  Dampf  abzulassen"  oder 
sich  gelegentlich  „vor  den  Kopf  zu 
stoßen".  Schließlich  wirkt  sich  das  aber 
auf  die  Blutgefäße,  das  Nervensystem 
und  sogar  auf  die  Arbeit  aus,  für  die 
wir  verantwortlich  sind.  Es  gilt  immer 
noch  das  alte  Gesetz:  „Wen  die  Göt- 
ter vernichten,  den  machen  sie  zuerst 
verrückt." 

Einer  der  gefährlichsten  Schäden  an 
unserer  Persönlichkeit  entsteht  dann, 
wenn  wir  empfindlich,  mürrisch,  klein- 
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lieh  und  leicht  beleidigt  werden.  Ge- 
ben und  Nehmen  des  Lebens  werden 
so  zu  einer  unüberwindlichen  Hürde. 
Die  Menschen  sollen  harmonisch  zu- 
sammenleben, selbst  wenn  es  ge- 
legentlich Meinungsverschiedenheiten, 
Abneigung  oder  gar  Widerstand  gibt. 
Wir  müssen  lernen,  mit  solchen  Situa- 
tionen fertig  zu  werden,  ohne  uns 
deshalb  zu  weit  von  unserem  Kurs 
abdrängen  zu  lassen.  Wir  brauchen 
eine  gewisse  geistige  Robustheit,  um 
vernünftig  und  gelassen  mit  den  Ver- 
drießlichkeiten umgehen  zu  können. 
Es  ist  allerdings  sehr  schwer,  nur  ein 
dünnes  Fell  zu  haben  und  gleichzeitig 
großzügig  zu  sein.  Mit  etwas  Gelas- 
senheit können  wir  aber  oft  einen 
Ärger  schon  am  Entstehen  verhindern. 
Wieviele  unangenehme  Situationen 
entstehen  aber  einfach  deshalb,  weil 
es  Menschen  gibt,  die  nicht  einmal  mit 
einer  ganz  „normalen"  und  sogar  not- 
wendigen Opposition  fertig  werden. 
Andere  wieder  müssen  bei  jeder  Ge- 
legenheit gelobt  werden,  damit  sie  bei 
der  Stange  bleiben.  Ein  empfindlicher 
Mensch  entwickelt  so  leicht  das  Ge- 
fühl eigener  Minderwertigkeit  oder 
gar  Verfolgungswahn.  Manche  Men- 
schen finden  sogar  eine  gewisse  sa- 
distische Befriedigung  darin,  wenn  ihre 
menschlichen  Beziehungen  sich  uner- 
freulich gestalten.  Sie  halten  sich  dann 
für  Märtyrer. 

Eine  ganz  geringe  Sorge  kann  einen 
riesigen  Schatten  auf  unser  Gemüt 
werfen.  Wie  leicht  werden  die  Dinge 
entstellt,  wenn  wir  uns  einbilden,  daß 
sie  so  und  nicht  anders  sind.  Aus  einer 
Mücke  wird  ein  Elefant,  und  wir  wer- 
den unfähig,  eine  Lage  in  ihrem 
wahren  Licht  zu  sehen. 

Kürzlich  hielt  jemand  einen  Vortrag 
vor  Angehörigen  eines  bedeutenden 
Berufsstandes.  Der  Redner  erklärte 
den  Leuten,  ihr  Beruf  finde  nicht  ge- 
nügend Würdigung  und  Unterstüt- 
zung seitens  der  Öffentlichkeit.  Ein 
hoher  Beamter  hatte  den  Berufsstand 


ungerechterweise  kritisiert.  Schließ- 
lich waren  die  Hörer  ganz  der  Mei- 
nung des  Redners.  Sie  stimmten 
seiner  Ansicht  völlig  zu.  Bei  jedem 
ernsten  Meinungsstreit  ist  es  gut,  den 
Gegner  auf  Armeslänge  anzugreifen. 
In  diesem  Falle  aber  ließen  die  Men- 
schen den  Gegner  in  ihre  eigene  Ver- 
teidigungslinie eindringen,  so  daß  er 
ihre  Moral  brechen  und  sie  des  Ver- 
trauens zu  ihrem  eigenen  Beruf  be- 
rauben konnte.  Ihr  Redner  sprach  von 
„verletztem  Stolz"  und  „beleidigter 
Würde".  Es  seien  ihnen  „schlechte 
Motive"  unterstellt  worden.  Der  Vor- 
tragende, der  selbst  dem  angegriffe- 
nen Berufsstand  angehörte,  redete  den 
Leuten  ein,  sie  seien  „gedemütigt" 
worden.  Der  Beamte  habe  einige  von 
ihnen  sogar  „tödlich  beleidigt".  Die 
Folge  war  eine  allgemeine  Niederge- 
schlagenheit, bloß,  weil  diese  Men- 
schen nicht  verstanden,  mit  ihrem  Är- 
ger fertig  zu  werden. 
Manchmal  überläßt  sich  eine  ganze 
Nation  einem  ungesunden  Gefühl  der 
Angst  und  Minderwertigkeit,  was 
meist  verheerende  Folgen  hat.  Jede 
Gruppe  und  jeder  einzelne,  die  Erfolg 
haben  wollen,  müssen  stark  im  Her- 
zen bleiben.  Wenn  wir  eine  große 
Berufung  haben,  müssen  zumindest 
wir  selbst  an  sie  glauben.  Wir  dürfen 
nicht  zulassen,  daß  unsere  Gegner 
Sand  in  das  sorgfältig  eingestellte  Ge- 
triebe unseres  Motors  werfen. 

Jemand  beklagte  sich  einmal,  daß  er 
von  einer  gedankenlosen  Person  be- 
leidigt worden  sei.  Ein  Freund  ant- 
wortete ihm:  „Wo  hat  man  schon  je- 
mals gehört,  daß  ein  Adler  von  einem 
Spatzen  beleidigt  wurde?"  Was  wür- 
den wir  von  einem  Adler  halten,  des- 
sen „Moral"  fortgestzt  von  dem  Zir- 
pen einiger  uninformierter  oder  kri- 
tischer Spatzen  gebrochen  würde? 
Denken  wir  einmal  an  die  ersten 
Christen,  wie  sie  mit  ihren  Gegnern 
fertig  wurden.  Weder  nahmen  sie  zur 
Lüge  Zuflucht  noch  wichen  sie  beim 
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ersten  Geflüster  einer  anderen  Mei- 
nung aus.  Nicht  einmal  die  ärgste  Ver- 
folgung konnte  ihnen  etwas  anhaben. 
Im  Gegenteil,  ihre  Probleme  brachten 
sie  noch  näher  zusammen  und  mach- 
ten sie  stark.  Wie  die  verwundete 
Auster  ihre  Schale  mit  einer  Perle 
schließt,  lernten  die  ersten  Christen, 
den  ihnen  zugefügten  Schaden  zu  ih- 
ren Gunsten  zu  nutzen. 
Wir  sollten  nicht  versuchen,  unser 
Ziel  zu  erreichen,  indem  wir  unsere 
Augen  vor  der  Kritik  verschließen, 
noch  sollten  wir  der  Kritik  erlauben, 
uns  zu  große  Verluste  zuzufügen. 
Wenn  die  Kritik  zu  Recht  erfolgt,  soll- 
ten wir  aus  ihr  lernen;  ist  sie  fehl 
am  Platze  —  warum  sollten  wir  ihr 
dann  gestatten,  das  Wertvollste,  was 
wir  besitzen,  zu  zerstören:  unsere 
Moral? 

Die  Notwendigkeit,  unerschütterlich 
und  gelassen  zu  bleiben,  beschränkt 
sich  nicht  auf  unsere  Jugend  und  auch 
nicht  auf  den  Gegensatz  zwischen  Recht 
und  Unrecht.  Wir  brauchen  Gelassen- 
heit genauso  für  die  gewöhnliche  AI1- 
tagssituationen,  die  uns  unnötig  in 
Erregung  bringen.  Manchmal  verlie- 
ren wir  restlos  die  Kontrolle  über  uns 
selbst  und  gehen  sozusagen  in  Stücke. 
Wir  blockieren  die  Gänge,  so  daß  wei- 
teres Fahren  unmöglich  wird.  Man  be- 
urteilt Menschen  zuweilen  danach,  ob 
sie  sich  nur  von  großen  oder  auch 
von  sehr  kleinen  Dingen  aus  dem  Ge- 
leise bringen  lassen. 
Wir  leben  in  einer  Zeit  des  rücksichts- 
losen Individualismus.  Aber  selbst 
wenn  die  Dinge  einmal  recht  „rauh" 
werden  sollten,  sollten  wir  nicht  so 
zartbesaitet  und  empfindlich  sein,  daß 
deshalb  unsere  Fähigkeit,  Gutes  zu 
tun,  in  Gefahr  gerät.  Der  Boxer  Jack 
Dempsey  sagte  einmal,  jeder  Boxer 
benötige  zwei  Fähigkeiten:  er  müsse 
einen  harten  Schlag  austeilen  und 
auch  einstecken  können.  Die  erstere 
dieser  beiden  Fähigkeiten  würde  dem 
Boxer  wenig  nützen  ohne  die  letztere. 


Das  Leben  ist  genauso.  Es  gibt  eine 
Menge  Leute,  die  einfach  nicht  fähig 
sind,  etwas  „einzustecken".  Jedes 
kleine  bißchen  Widerstand  „legt  sie 
auf  die  Matte",  und  sie  werden  „aus- 
gezählt". 

Die  Natur  hilft  der  Schildkröte,  sich 
im  Daseinskampf  zu  behaupten,  in- 
dem sie  ihr  eine  schützende  Schale 
gibt.  Das  war  sehr  weise.  Wenn  nun 
ein  schwer  arbeitender  Elefant  ver- 
suchen wollte,  mit  der  dünnen  Haut 
eines  Babys  durchs  Leben  zu  kommen, 
würde  er  sicher  eine  ganze  Menge 
wunder  Stellen  haben,  bevor  er  zu 
Ende  käme.  Moderne  Schlachtschiffe 
werden  mit  einer  starken  Stahlpanze- 
rung umgeben,  um  ihre  empfindlichen 
Stellen  zu  schützen.  Ohne  diesen  Pan- 
zer wären  sie  kaum  nützlich.  Auch 
die  Menschen  sollten  ihre  lebenswich- 
tigen Stellen  schützen,  wenn  sie  mit 
anderen  Menschen  umgehen.  Etwas 
Gelassenheit  besitzen,  und  wir  brau- 
chen keine  Qualen  zu  leiden,  wenn 
uns  einmal  ein  paar  vergiftete  Pfeile 
der  Kritik  in  den  Rücken  treffen. 

Zu  empfindlich  sein,  bringt  mancher- 
lei Gefahren  mit  sich.  Manche  Men- 
schen ziehen  sich  ganz  zurück,  wenn 
sie  ein  paarmal  verletzt  wurden.  Sie 
gehen  nicht  mehr  zur  Kirche  usw.  An- 
dere geben  ihre  Überzeugung  auf, 
bekommen  weiche  Knie  und  haben 
kein  Rückgrat  mehr.  Wieder  andere 
landen  bei  dem  entgegengesetzten 
Extrem,  werden  hart  und  rachsüchtig. 
Alle  diese  Alternativen  machen  den 
Führer  rasch  unfähig  und  ungeeignet 
zum  Dienen. 

Der  amerikanische  Präsident  Jefferson 
fragte  einmal  einen  General  nach  sei- 
ner Meinung  über  die  Fähigkeiten 
eines  seiner  Offiziere.  Der  General 
stellte  dem  Offizier  das  beste  Zeugnis 
aus.  Ein  anderer  Offizier  nahm  den 
General  beiseite  und  sagte  zu  ihm: 
„Wissen  Sie  nicht,  daß  dieser  Mann 
einige  sehr  üble  Dinge  über  Sie  ver- 
breitet   hat?"    Der    General    gab    zur 
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Antwort:  „Ja,  ich  weiß,  aber  ich  dach- 
te, der  Präsident  hätte  nach  meiner 
Meinung  über  den  Offizier  gefragt 
und  nicht  nach  der  Meinung  dieses 
Offiziers  über  mich." 

Präsident  Lincoln  hat  uns  ein  schönes 
Beispiel  der  Gelassenheit  gegeben.  Er 
sagte:  „Wenn  ich  versuchen  wollte, 
alle  Angriffe  auf  mich  zu  lesen 
oder  gar  sie  zu  beantworten,  könnte 
ich  diesen  Laden  genausogut  zu- 
machen und  ein  anderes  Geschäft 
anfangen.  Ich  handle  nach  bestem 
Wissen  und  Gewissen  und  hoffe,  das 
bis  an  mein  Ende  zu  tun.  Wenn  ich 
dann  noch  in  Ordnung  befunden 
werde,  wird  die  Kritik  an  mir  zu 
einem  Nichts  zusammengeschrumpft 
sein.  Stehe  ich  aber  schlecht  da  bei 
meinem  Ende,  werden  auch  zehn  En- 
gel, die  alle  schwören,  ich  sei  gut  ge- 
wesen, die  Sache  nicht  anders  machen." 

Jesus  ging  noch  weiter  als  Lincoln  und 
der  amerikanische  General.  Er  gab  die 
beste  aller  Formeln  der  Unerschütter- 
lichkeit. Er  sagte:  „Liebet  eure  Feinde; 
segnet,  die  euch  fluchen;  tut  wohl  de- 
nen, die  euch  hassen;  bittet  für  die, 
so  euch  beleidigen  und  verfolgen." 
(Matth.  5:44.)  Jesus  wurde  gefragt, 
wie  oft  wir  vergeben  sollten,  und  er 
antwortete:  „Siebzigmal  siebenmal." 
(Matth.  18:22.)  Das  ist  eine  Menge 
Vergebung.  Wie  würde  eine  solche  Ein- 
stellung unsere  Spannungen  mindern, 
unsere  Zufriedenheit  wachsen  lassen 
und  unsere  Dienste  verbessern!  Wie 
in  vielen  anderen  Dingen,  gab  uns 
Jesus  auch  in  bezug  auf  Gelassenheit 
das  beste  Beispiel.  Er  brachte  das  höch- 
ste Opfer  in  dem  gleichen  Augenblick, 
da  er  selbst  das  größte  Unrecht  erlitt. 
Selbst  am  Kreuz  konnte  er  noch  sa- 
gen: „Vater,  vergib  ihnen;  denn  sie 
wissen  nicht,  was  sie  tun!"  (Luk. 
23:34.) 

Wie  anders  zeigt  sich  diese  Fähigkeit 
zum  Vergeben  im  Leben  des  Meisters 
als  in  unserem  Leben,  die  wir  dazu 
neigen,  bei  jeder  Kleinigkeit  verbittert 


zu  werden  oder  die  Verantwortung 
von  uns  zu  werfen  und  uns  in  unsere 
Schale  zurückzuziehen  wegen  eines 
winzigen  Unrechts,  das  uns  geschehen 
ist!  So  manche  haben  ihre  Tätigkeit 
in  der  Kirche  niedergelegt,  bloß  weil 
sie  meinten,  nicht  genügend  gewürdigt 
zu  werden.  Eine  wirkliche  oder  ein- 
gebildete Beleidigung  hat  sie  ihre  Seg- 
nungen über  Bord  werfen  lassen. 

Oft  geschieht  es,  daß  uns  mehr  daran 
gelegen  ist,  aus  einem  Streit  als  Sie- 
ger hervorzugehen,  als  Gutes  zu  tun. 
Wir  entwickeln  einen  falschen  Begriff 
von  Würde,  den  wir  unter  allen  Um- 
ständen aufrechtzuerhalten  suchen. 
Die  alte  Vorstellung,  Böses  mit  Bösem 
zu  vergelten,  ist  immer  noch  ziemlich 
verwurzelt  in  uns. 

Wie  wunderbar  wäre  es,  wenn  wir 
aufhören  würden,  uns  mit  den  Leuten 
um  Kleinigkeiten  zu  streiten!  Gott  hat 
zu  richten  und  nicht  wir.  Wir  haben 
nur  Gutes  zu  tun.  Was  macht  es  schon 
aus,  wer  recht  hat. 

Vor  zwanzig  Jahrhunderten  sagte  der 
größte  Mensch,  der  je  gelebt  hat: 
„Euer  Herz  erschrecke  nicht!"  (Joh. 
14:1.)  Jemand  anders  sagte:  „Laßt 
euch  nicht  erregen!"  Nicht  von  dem, 
was  die  Menschen  essen,  bekommen 
sie  Magengeschwüre  —  so  lautet  ein 
Wort  — ,  sondern  von  dem,  was  sie 
auffrißt.  Genauso  bekommen  sie  ho- 
hen Blutdruck,  Herzbeschwerden,  Ner- 
venzusammenbrüche und  Minderwer- 
tigkeitskomplexe. Es  ist  auch  der 
schnellste  Weg,  seine  Segnungen  zu 
verlieren. 

Unerschütterlichkeit  hilft  uns,  unsere 
Gedanken  von  den  Problemen  weg- 
und  sie  ihrer  Lösung  zuzuführen.  Was 
nützt  es  uns,  wenn  wir  durch  die  Sün- 
den anderer  unsere  Moral  und  den  Er- 
folg unserer  Arbeit  zerstören  lassen? 
Wir  müssen  uns  so  weitgehend  wie 
möglich  unverwundbar  machen  gegen 
Unrecht,  dazu  brauchen  wir  in  erster 
Linie  Gelassenheit. 
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Gelassenheit  steigert  unsere  Produk- 
tivität; sie  vermehrt  unsere  Segnun- 
gen und  stärkt  unseren  Seelenfrieden. 
Es  hat  gar  keinen  Zweck/  irgendwo  in 


der  Welt  nach  Seelenfrieden  zu  su- 
chen, solange  wir  ihn  nicht  zuerst  in 
uns  selbst  finden.  Göttlichkeit  selbst 
ist  zu  einem  Teil  Gelassenheit. 


„Gott  gebe  uns  Gelassenheit, 

anzunehmen,   was    wir   nicht   ändern 
können; 

den  Mut,  das  zu  ändern,  was  wir  zu 
ändern  vermögen; 

und    die    Weisheit,    zwischen    beiden 
unterscheiden  zu  können." 


QH  sjeUKttUH  dm  OW^tteJjAHHÄ-^/ttfi 


Am  historischen  Susquehanna-Fluß  wur- 
de zur  Erinnerung  an  die  Wiederherstel- 
lung des  Aaronischen  Priestertums  im 
Jahre  1829  ein  Denkmal  des  Bildhauers 
Dr.  Avard  Fairbanks  eingeweiht.  Bei 
der  Einweihung  wurde  eine  Botschaft  der 
Präsidierenden  Bischofschaft  bekanntge- 
geben, die  wir  hier  im  Auszug  bringen. 
„Wir  sind  in  einem  Gebiet  versammelt, 
da  wiederauferstandene  Wesen  und  le- 
bende Propheten  gemeinsam  die  Dispen- 
sation der  Fülle  der  Zeiten  eröffneten. 
Gesegnet  war  der  sanfte  Susquehanna- 
Fluß,  als  am  15.  Mai  1829  der  wieder- 
auferstandene Johannes  der  Täufer  an 
seinen  grünen  Ufern  erschien,  und  das 
Aaronische  Priestertum  wiederherstellte. 
Joseph  Smith,  damals  23  Jahre  alt,  und 
Oliver  Cowdery,  22  Jahre  alt,  knieten  in 
feierlichem  Gebet  und  baten  um  Erleuch- 
tung über  die  Taufe,  als  sie  bei  ihrer 
Übersetzung  des  Buches  Mormon  an  die- 
ses Thema  gekommen  waren. 
Plötzlich  stand  der  „Engel  der  Herrlich- 
keit" vor  ihnen.  Johannes  der  Täufer 
war  zu  ihnen  gesandt  worden,  nicht  nur, 
um  ihnen  Aufklärung  und  Unterwei- 
sung über  die  Taufe  zu  geben,  sondern 
um  eine  heilige  Verordnung  auszuüben. 
Bei  seinem  Nahen  fühlte  er  die  Betrof- 
fenheit   (der    Betenden)    und    sagte    mit 


sanfter  Stimme:  „Ich  bin  euer  Mit- 
diener." 

Als  Johannes  seine  Weisungen  erteilt 
hatte,  wie  ihm  vom  Himmel  aufgetragen 
war,  legte  er  seine  Hände  auf  ihre  Häup- 
ter und  sagte: 

„Auf  euch,  meine  Mitdiener,  übertrage 
ich  im  Namen  des  Messias  das  Priester- 
tum Aarons,  das  die  Schlüssel  des  Dien- 
stes der  Engel  und  des  Evangeliums  der 
Buße  und  der  Taufe  durch  Untertau- 
chung zur  Vergebung  der  Sünden  hält; 
und  dieses  soll  nie  mehr  von  der  Erde 
weggenommen  werden,  bis  die  Söhne 
Levis  dem  Herrn  wiederum  ein  Opfer  in 
Gerechtigkeit  darbringen."  (L.  u.  B.  13.) 
Mit  diesen  Worten  und  durch  Händeauf- 
legen  wurde  das  Aaronische  Priestertum 
auf  Erden  wiederhergestellt  von  dem 
Propheten,  der  die  Schlüssel  dieses  Prie- 
stertums während  der  Messianischen 
Dispensation  hielt,  dem  gleichen  Prophe- 
ten, der  unseren  Herrn,  Jesus  Christus, 
taufte. 

Das  eindrucksvolle  Denkmal  ist  die  Gabe 
von  mehr  als  60  000  ordinierten  Diako- 
nen, Lehrern  und  Priestern  des  Aaroni- 
schen Priestertums  und  ihrer  Führer  in 
der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der 
Letzten  Tage. 
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DER  WERT  DER  WEISHEIT 


„Was  ist  der  Mensch,  daß  du  seiner 
gedenkst?  .  .  .",  so  sang  einst  der 
Psalmist.  (Psalm  8:4.) 
„Und  Gott  sprach",  so  heißt  es  im 
Schöpfungsbericht,  „lasset  uns  Men- 
schen machen,  ein  Bild,  das  uns  gleich 
sei  .  .  .  Und  Gott  schuf  den  Menschen 
ihm  zum  Bilde,  zum  Bilde  Gottes 
schuf  er  ihn."  (1.  Mos.  1:16—27.) 
„Denn  du  hast  ihn  etwas  niedriger 
gemacht  als  die  Engel,  und  hast  ihn 
mit  Ruhm  und  Ehre  gekrönt",  so 
fährt  der  Psalmist  fort.  „Du  hast  ihn 
zum  Herrn  gemacht  über  deiner  Hän- 
de Werk;  alles  hast  du  unter  seine 
Füße  getan."  (Psalm  8:5—6.) 
Durch  Moses  wurden  Israel  die  Le- 
bensregeln gegeben,  die  für  das  Volk 
am  besten  sein  würden  während  sei- 
nes Lebens  in  der  Sterblichkeit.  Das 
Buch  im  Alten  Testament  enthält 
viele  solcher  Unterweisungen. 
Die  Wiedereinsetzung  der  Kirche  in 
den  Letzten  Tagen  bedeutete  die  Wie- 
derherstellung aller  Dinge.  Kurz  be- 
vor die  Kirche  ihren  dritten  Geburts- 
tag erreichte,  wurde  dem  Propheten 
Joseph  Smith  die  Offenbarung  ge- 
geben, die  wir  als  das  Wort  der  Weis- 
heit kennen.  Der  27.  Februar  1958 
war  der  125.  Geburtstag  dieser  Offen- 
barung. 

Diese  Offenbarung  wurde  Joseph 
Smith  zu  einer  Zeit  gegeben,  da  die 
Menschheit  noch  wenig  von  der  wah- 
ren Natur  der  meisten  Anregungs- 
mittel wußte,  und  welche  Nahrung 
die  beste  sei  für  den  Menschen. 
Die  wissenschaftliche  Forschung  seit 
dem  Jahre  1833  hat  viel  von  dem  be- 
stätigt, was  im  Wort  der  Weisheit 
offenbart  wurde.  Wir  können  auch 
nicht  daran  zweifeln,  daß  die  Wissen- 
schaft noch  mehr  aus  dieser  Offen- 
barung bestätigen  wird. 
Das  Wort  der  Weisheit  wurde  im 
Jahre  1833  enthüllt,  und  schon  bald 


darauf  begannen  Männer  der  Wis- 
senschaft, die  wahrscheinlich  nie  etwas 
von  Joseph  Smith  gehört  hatten,  noch 
sich  ernstlich  um  seine  Lehren  küm- 
merten, unabhängig  voneinander  auf 
dem  Gebiet  des  Gesundheitswesens, 
der  Ernährung  und  der  Lebenshaltung 
Entdeckungen  zu  machen.  Vielleicht 
hat  es  in  der  ganzen  Weltgeschichte 
noch  niemals  eine  Zeit  gegeben,  in  der 
so  viele  Entdeckungen  gemacht  wur- 
den, die  dem  Menschen  erlaubten, 
„zum  Herrn  zu  werden  über  die 
Werke  seiner  (Gottes)  Hände",  wenn 
er  es  nur  wollte,  wie  in  den  vergange- 
nen 130  Jahren. 

Interessant  ist  in  diesem  Zusammen- 
hang das  stete  Anwachsen  der  Jahre 
der  Lebenserwartung:  im  Jahre  1800 
waren  es  noch  33  Jahre,  1855  schon 
39,7  Jahre,  1924  gar  58,1  Jahre  und 
1955  schließlich  70  Jahre. 
Die  Fortschritte  der  medizinischen 
Wissenschaft  in  den  letzten  Jahren 
sind  bedeutend  gewesen.  Die  Lebens- 
versicherungsgesellschaft, deren  Sta- 
tistik wir  hier  zitiert  haben,  erklärte, 
daß  allein  in  den  zehn  Jahren  vor 
1945  die  Lebenserwartung  ihrer  Mit- 
glieder um  fünf  Jahre  gestiegen  sei. 
Und  wie  steht  es  nun  mit  den  Mit- 
gliedern der  Kirche  der  Heiligen  der 
Letzten  Tage?  Auch  sie  profitieren 
von  den  neuen  Erkenntnissen  auf 
dem  Gebiet  der  Hygiene,  der  Geburts- 
hilfe und  der  Antibiotika  in  den  Hän- 
den erfahrener  Ärzte.  Gibt  ihnen  aber 
die  zusätzliche  Kenntnis,  die  das  Wort 
der  Weisheit  vermittelt,  auch  zusätz- 
liche Lebensjahre? 

Im  Jahre  1955  zeigten  die  kirchlichen 
Statistiken,  daß  die  Sterblichkeit  der 
Mitglieder  in  den  damals  224  Pfäh- 
len in  USA  5,53  pro  Tausend  betrug, 
gegenüber  9,3  pro  Tausend  generell 
in  den  Vereinigten  Staaten  .  .  . 

Albert  L.  Zobell  jr. 
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VON  HELLMUT  PLATH,  BREMEN 


Tausende  werden  sich  an  den  Grä- 
bern ihrer  Lieben  oder  in  stillem  Ge- 
denken an  irgendein  fernes  Grab  die 
Frage  stellen:  Gibt  es  ein  Weiter- 
leben, ein  Wiedersehen?  Nach  An- 
gabe eines  Befragungsinstitutes  be- 
antworteten beispielsweise  in  der 
Bundesrepublik  nur  28  Prozent  die 
Frage:  Glauben  Sie  an  ein  Fortleben 
nach  dem  Tode?  mit  Ja!'  und  in  an- 
deren Ländern  ist  es  ähnlich.  Die 
Christen  haben  noch  viel  Arbeit,  um 
das  christliche  Abendland  wirklich  zu 
Christus  und  seinen  Lehren  zu  be- 
kehren. 

Die  Heiligen  können  sehr  dankbar 
sein,  daß  sie  nicht  nur  die  Zeugnisse 
der  Bibel  und  des  Buches  Mormon 
haben,  sondern  auch  Zeugen  in  un- 
seren Tagen,  die  von  einer  anderen 
Welt  zeugen  konnten,  wie  Joseph 
Smith,  der  Jesus  zur  Rechten  Gottes 
sah,  wie  einst  der  erste  christliche 
Märtyrer  Stephanus,  der  mit  dem  Ge- 
bet auf  den  Lippen  schied:  Herr  Jesus, 
nimm  meinen  Geist  auf!  Und  wie  die 
Apostel  in  Jerusalem  den  Auferstan- 
denen und  himmlische  Boten  sahen 
und  sprachen,  so  haben  wir  heute  die 
Zeugnisse  von  Oliver  Cowdery,  Mar- 
tin Harris  und  David  Whitmer,  die 
außer  Joseph  Smith  himmlische  Boten 
sahen  und  hörten. 

Heber  J.  Grant,  der  siebente  Präsident 
der  Kirche,  hat  einmal  gesagt:  Ich 
habe  Jesus  Christus  nie  gesehen  und 


seine  Stimme  nie  gehört,  aber  durch 
den  Heiligen  Geist  weiß  ich,  daß  er 
lebt.  —  Und  durch  den  Heiligen  Geist 
wissen  auch  wir  von  einem  Weiter- 
leben und  Auferstehen,  hat  Jesus 
doch  gesagt:  Ich  bin  die  Auferstehung 
und  das  Leben;  wer  an  mich  glaubet, 
der  wird  leben,  ob  er  gleich  stürbe, 
und  wer  da  lebet  und  glaubet  an  mich, 
der  wird  nimmermehr  sterben.  (Joh. 
11:25.)  Und  an  anderer  Stelle:  Ich 
lebe,  und  ihr  sollt  auch  leben!  Auch 
ein  Johann  Hus,  der  nichts  gesehen 
und  gehört  hat  von  jener  Welt,  starb 
dennoch  in  festem  Glauben  an  den 
Auferstandenen.  Bevor  die  Flammen 
des  Scheiterhaufens  ihm  den  Mund 
schlössen,  sang  er:  Herr  Jesus,  er- 
barme dich  meiner  —  Und  als  die  300 
Christen  in  Wesenberg  in  Estland 
1919  in  der  Revolutionszeit  zum  Er- 
schießen aufgestellt  waren,  stimmte 
Pastor  Pauker  das  Lied  an,  in  das  die 
andern  einfielen:  Laß  mich  gehen,  laß 
mich  gehen,  daß  ich  Jesum  möge 
sehen,  meine  Seel'  ist  voll  Verlangen, 
ihn  auf  ewig  zu  umfangen  und  vor 
seinem  Thron  zu  steh'n  —  und  beim 
zweiten  Vers  ratterten  die  Maschinen- 
gewehre, und  ihr  Glaube  wurde  zum 
Schauen. 

Aber  auch  bei  vielen,  die  an  ein  Wei- 
terleben glauben,  wird  die  bange  Frage 
aufsteigen:  Gehe  ich  ins  Paradies,  den 
Platz  des  seligen  Wartens  auf  eine 
glorreiche  Auferstehung,  oder  an  den 
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Ort  der  Angst,  da  man  wartet  auf  das 
Gericht?  Ein  Häuptling,  der  zum  er- 
sten Male  die  Botschaft  vom  Evange- 
lium hörte,  wollte  nicht  an  ein  Weiter- 
leben aller  glauben,  weil  er  so  man- 
chen Feind  getötet  hatte,  den  er  nicht 
wiedersehen  wollte  —  und  so  wird  das 
Gewissen  bei  manchem  aufwachen. 
Die  höchsten  Orden  und  Ehrenzeichen 
auf  der  Brust  werden  dem  Menschen 
keinen  Frieden  geben,  wenn  Gottes 
Geist  mit  dem  Menschen  zu  rechten 
anfängt  und  wir  mit  Paulus  ausrufen: 
Ich  armer,  elender,  sündiger  Mensch, 
wer  wird  mich  erlösen?  Es  ist  nicht 
einer,  der  Gutes  tue,  auch  nicht  einer? 
Und  auf  die  Frage:  Was  muß  ich  tun, 
daß  ich  selig  werde?  gibt  es  auch  heute 
nur  die  Antwort,  die  Paulus  und  Silas 
einmal  dem  Kerkermeister  zu  Philippi 
gaben:  Glaube  an  den  Herrn  Jesum 
Christum,  so  wirst  du  und  dein  Haus 
selig!  Es  gilt  auch  noch  heute,  was 
Petrus  bezeugt:  Es  ist  in  keinem  an- 
dern Heil,  ist  auch  kein  andrer  Name 
unter  dem  Himmel  den  Menschen  ge- 
geben, darinnen  wir  sollen  selig  wer- 
den. Und  das  Wort  des  Johannes  ist 
auch  heute  noch  beglückende  Bot- 
schaft: So  wir  im  Lichte  wandeln,  wie 
er  im  Lichte  ist,  so  haben  wir  Ge- 
meinschaft untereinander,  und  das 
Blut  Jesu  Christi  macht  uns  rein  von 
aller  Sünde.  (1.  Joh.  1:7.)  Jesus  Chri- 
stus, der  Heiland  der  Welt,  sagt  nach 
Lukas:  Des  Menschen  Sohn  ist  nicht 
kommen,  daß  er  sich  dienen  lasse, 
sondern  daß  er  diene  und  gebe  sein 
Leben  zu  einer  Bezahlung  für  viele  .  .  . 
und  sendet  seine  Jünger  hinaus  in  die 
Welt  mit  dem  Befehl:  Wer  da  glaubet 
und  getauft  wird,  der  wird  selig  wer- 
den, wer  nicht  glaubet,  der  wird  ver- 
urteilt werden.  —  Und  dann  heißt  es 
weiter:  Die  Zeichen  aber,  die  da  fol- 
gen denen,  die  da  glauben,  sind  die: 
In  meinem  Namen  werden  sie  Teufel 
austreiben,   in   neuen   Zungen   reden 


usw.  Aus  Maria  Magdalena  wurden 
sieben  Teufel  ausgetrieben,  ehe  der 
Glaube  in  ihrem  Herzen  wohnen 
konnte.  —  Welcher  Teufel  ist  aus  dir 
gewichen,  bevor  du  zum  Glauben 
kamst?  Vielleicht  der  Teufel  des 
Zorns,  der  Unreinheit,  des  Stolzes,  des 
Streites,  der  Lüge?  Sprechen  wir  mit 
neuen  Zungen?  Oder  sind  es  immer 
noch  die  alten  Zungen  des  Hasses,  des 
Neides,  der  Zwietracht,  des  Klat- 
schens? Wohl  uns,  wenn  unsere  Zunge 
nicht  mehr  wie  früher  scherzt  über 
göttliche  Dinge,  nicht  mehr  witzelt 
über  die  Keuschheit  des  andern  Ge- 
schlechts, nicht  mehr  wie  Luzifer  Ver- 
kläger  der  Brüder  ist,  sondern  spricht, 
was  lieblich  ist  und  wohl  lautet.  —  Ist 
jemand  in  Christo,  so  ist  er  eine  neue 
Kreatur.  Da  hatte  ein  Student  sich  ge- 
gen den  Willen  seiner  Eltern  über- 
reden lassen,  am  Sonntag  an  sport- 
lichen Wettspielen  teilzunehmen  und 
bei  Übungen  am  Reck  stürzte  er  und 
verletzte  sich  lebensgefährlich.  Er  be- 
reute, daß  er  Gottes  und  der  Eltern 
Rat  mißachtet  hatte  und  dann  fiel  ihm 
ein,  daß  er  einmal  als  Knabe  eine 
wertvolle  Vase  zerbrochen  hatte,  es 
aber  geschehen  ließ,  daß  ein  Haus- 
mädchen verdächtigt  wurde,  und  jetzt 
bat  er  auch  diese  um  Verzeihung  — 
nach  vielen  Jahren.  Auch  der  gläubige 
Mensch  wird  immer  wieder  Buße  tun 
müssen  und  sich  des  Wortes  getrö- 
sten, daß  wir  in  1.  Joh.  2:1  u.2  lesen: 
Liebe  Kindlein,  dies  schreibe  ich,  auf 
daß  ihr  nicht  sündiget.  Und  ob  jemand 
sündiget,  so  haben  wir  einen  Für- 
sprecher bei  dem  Vater,  Jesum  Chri- 
stum, der  gerecht  ist.  Und  derselbe  ist 
die  Versöhnung  für  unsere  Sünden.  .  . 

Ewigkeit  in  die  Zeit  leuchte  hell  hinein, 
daß  uns  werde  klein  das  Kleine  und 
das  Große  groß  erscheine  —  hehre 
Ewigkeit  —  nicht  nur  am  Ewigkeits- 
sonntag. 
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EIN  HÖHEPUNKT  DER   130.   HERBSTKONFERENZ  IN  SALT   LAKE  CITY 


Ein  Höhepunkt  der  diesjährigen 
—  X30.  —  Halbjahreskonferenz  der 
Kirche  in  Salt  Lake  City  war  die  feier- 
liche Ernennung  von  drei  neuen  Assi- 
stenten im  Rate  der  Zwölf.  Die  drei 
hohen  Kirchenbeamten,  denen  ihr 
neues  Amt  übertragen  wurde,  sind 
Präsident  Nathan  Eldon  Tanner  vom 
Calgary-Pfahl  in  Alberta  (Kanada), 
ein  bedeutender  ölfachmann,  Präsi- 
dent Franklin  D.  Richards  von  der 
Nordweststaaten-Mission  (USA),  lan- 
ge Jahre  hindurch  Anwalt  in  Salt 
Lake  City  und  hoher  Bundesbeamter, 
sowie  Dr.  Theodore  M.  Burton,  bis 
vor  kurzem  Präsident  der  Westdeut- 
schen Mission  und  gegenwärtig  Pro- 
fessor der  Chemie  an  der  Utah-Staats- 
universität in  Logan  (Utah). 
Mit  diesen  drei  Ernennungen  wird  das 
Kollegium  der  Generalautoritäten  der 
Kirche  vergrößert,  um  den  vermehrten 
Aufgaben  nachkommen  zu  können, 
die  das  rasche  Wachstum  der  Kirche 
zusätzlich  gestellt  hat. 
Die  Namen  der  drei  hohen  Beamten 
wurden  von  Präsident  McKay  ver- 
lesen, und  schon  nach  wenigen  Minu- 
ten wurden  die  Genannten  von  der  Ver- 
sammlung durch  Handaufheben  be- 
stätigt. Alle  drei  neuen  Assistenten 
wurden  sodann  aufgefordert,  zur  Ver- 
sammlung zu  sprechen.  Sie  nahmen 
auf  der  Rednertribüne  des  Taber- 
nakels Platz. 
Auf   einer  Sondersitzung  der  Ersten 


Präsidentschaft,  des  Rates  der  Zwölf 
und  der  Assistenten  der  Zwölf  wurden 
die  neuen  Assistenten  von  Präsident 
McKay  in  ihr  neues  Amt  eingesetzt. 
Mit  den  neuen  Ernennungen  erhöht 
sich  die  Zahl  der  Assistenten  im  Rate 
der  Zwölf  auf  insgesamt  elf. 

Ältester  Theodore  M.  Burton  führte 
in  seiner  Rede  im  Tabernakel  aus: 
„Präsident  O.  McKay  hat  mir  ge- 
sagt, meine  Verantwortung  bestehe  in 
erster  Linie  darin,  von  der  Göttlichkeit 
Jesu  Christi  Zeugnis  abzulegen.  Dies 
kann  ich  aus  ganzem  Herzen  tun.  Ich 
weiß,  daß  Jesus  der  Christ  ist.  Ich  habe 
einen  Bund  geschlossen,  Sein  Sohn  zu 
sein  und  Seinen  Namen  zu  tragen, 
und  ich  bete  darum,  daß  ich  ihn  stets 
in  Ehren  tragen  und  niemals  diesem 
herrlichen  Namen  Unehre  bringen 
möge.  Seit  meiner  Berufung  habe  ich 
darüber  nachgedacht,  wie  es  zu  dieser 
Berufung  gekommen  ist.  Ich  stehe 
hier  nicht  allein.  Diese  Berufung  ist 
an  zahlreiche  Menschen  ergangen, 
Menschen,  die  mein  Leben  beeinflußt 
haben,  selbst  bevor  ich  geboren  wurde. 
Wie  die  anderen  Brüder  gesagt  haben, 
komme  auch  ich  aus  einer  langen  Reihe 
von  Vorfahren,  die  alle  verantwort- 
liche Stellungen  in  der  Kirche  beklei- 
det haben  .  .  .  Vor  kurzem  erst  bin 
ich  von  der  Westdeutschen  Mission 
zurückgekehrt,  und  ich  bringe  Ihnen 
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die  Liebe  aller  jener  wundervollen 
Menschen.  Genau  ein  Fünftel  meines 
Lebens  habe  ich  unter  deutschspre- 
chenden Menschen  verbracht.  Ich  liebe 
die  Schweizer,  die  Österreicher,  die 
Deutschen,  mit  denen  allen  ich  zusam- 
mengearbeitet habe.  Sie  sind  einfach 
wunderbare  Heilige,  stark  und  fest, 
treu  und  wahr.  Sie  sind  dabei,  die 
Kirche  in  jener  großen  Nation  zu  fe- 
stigen, so  daß  wir  auch  dort  Pfähle 
Zions  haben  werden.  Ich  hoffe  und 
bete,  daß  auch  ich  dabei  sein  werde, 
wenn  der  große  und  herrliche  Tag 
kommt,  an  dem  wir  auf  dem  euro- 
päischen Kontinent  unter  fremdspra- 
chigen Menschen  Pfähle  Zions  errich- 
ten können.  Ich  weiß,  daß  ihre  Her- 
zen von  Liebe  erfüllt  sind,  und  ich 
bringe  Ihnen  ihre  Liebe  und  ihre 
Grüße;  ich  bin  stolz  darauf,  einer 
Kirche  anzugehören,  die  in  ihrem 
Charakter  so  international  ist,  daß 
wir  die  Menschen  lieben  können  ohne 
Rücksicht  auf  ihre  Sprache,  ihre  Haut- 
farbe oder  Staatszugehörigkeit.  Wir 
haben  einen  Bund  geschlossen,  Brü- 
der und  Schwestern  zu  sein,  und  von 
dieser  Liebe  ist  unsere  Kirche  heute 
erfüllt.  Ich  nehme  meine  Berufung  in 
Demut  an.  Ich  lege  Zeugnis  ab,  daß 
Jesus  der  Christus  ist,  daß  dies  die 
Kirche  Jesu  Christi  ist,  die  alle  Auto- 
rität besitzt,  die  notwendig  ist,  sie  auf 
der  heutigen  Erde  zu  errichten  und  zu 
erhalten.  Ich  weiß,  daß  sie  wachsen 
wird,  bis  alle  Menschen  sie  anerken- 
nen können,  ihre  Knie  beugen  und  be- 
kennen, daß  Jesus  der  Christ  ist  und 
sein  Königreich  auf  Erden  besteht. 
Dies  Zeugnis  gebe  ich  im  Namen  Jesu 
Christi,  Amen." 

Ältester  Nathan  Eldon  Tanner  sagte 
in  seiner  Ansprache:  „Ich  weiß,  daß 
dies  die  Kirche  Jesu  Christi  ist,  das 
Königreich  Gottes  hier  auf  Erden.  Ich 
weiß,  daß  ich  Ihren  Glauben  und  Ihre 
Gebet  gebrauchen  werde,  und  ich  bitte 
Sie  um  diesen  Glauben  und  um  diese 


Gebete,  damit  ich  mein  Amt  in  einer 
Weise  ausüben  kann,  die  mich  jeder- 
zeit die  Kirche  ehrenvoll  vertreten  läßt 
und  die  unserem  Vater  im  Himmel 
wohlgefällt/' 

Tür 

Ältester  Franklin  D.  Richards  sagte: 
„Ich  empfinde  heute,  wie  einst  Nephi 
es  empfand,  als  sein  Vater  Lehi  ihn  auf- 
forderte, die  Platten  zu  holen,  und  er 
sagte:  ,Ich  will  hingehen  und  das  tun, 
was  der  Herr  befohlen  hat,  denn  ich 
weiß,  daß  der  Herr  den  Menschen- 
kindern keine  Gebote  gibt,  es  sei  denn, 
daß  er  einen  Weg  für  sie  bereite,  da- 
mit sie  das  ausführen  können,  was  er 
ihnen  befohlen  hat.'  (1.  Nephi  3:7.) 

Ich  lege  Zeugnis  ab  vor  meinen  Brü- 
dern und  Schwestern,  daß  die  größte 
Botschaft,  die  wir  haben,  die  Wieder- 
herstellung des  Evangeliums  von  Jesus 
Christus  ist.  Ich  schäme  mich  des 
Evangeliums  Jesu  Christi  nicht. 
Ich  weiß,  daß  Gott  lebt,  daß  Jesus  sein 
Sohn  ist,  der  Erlöser  der  Welt,  und 
daß  Joseph  Smith  ein  Prophet  Gottes 
war,  der  größte  Prophet,  der  je  auf 
dieser  Erde  gelebt  hat,  wie  es  der  Herr 
in  unserem  Heiligen  Buch  der  Lehre 
und  Bündnisse  gesagt  hat.  Dieser  Kir- 
che widme  ich  mein  Leben." 


Biographien  der  drei  neuen 
Assistenten 

Ältester  Theodore  M.  Burton 

Seit  dem  Jahre  1943  gehört  Ältester 
Theodore  M.  Burton  der  Abteilung  für 
Chemie  an  der  Staatsuniversität  Logan 
an.  Er  ist  heute  als  Professor  der  Che- 
mie an  der  gleichen  Hochschule  tätig. 
Ältester  Burton  wurde  am  27.  März  1907 
in  Salt  Lake  City  geboren.  An  der  Uni- 
versität von  Utah  erwarb  er  die  Grade 
eines  Bachelor  of  Arts  und  eines  Ma- 
ster of  Arts,  den  Doktorhut  an  der  Uni- 
versität Purdue.  Im  Jahre  1933  hei- 
ratete er  im  Salt  Lake  Tempel.  In  den  ver- 
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gangenen  Jahren  leitete  Präsident  Burton 
die  Westdeutsche  Mission,  von  der  er 
erst  vor  kurzem  wieder  in  die  Vereinig- 
ten Staaten  zurückgekehrt  ist. 

Ältester  Burton  hat  einen  guten  Teil 
seines  Lebens  unter  deutschsprechenden 
Menschen  verbracht.  So  erfüllte  er  in 
den  Jahren  1927—1930  eine  Mission  in 
der  Schweizerisch-Deutschen  Mission. 
Während  dieser  Zeit  war  er  u.  a.  Präsi- 
dent des  Distriktes  Schleswig-Holstein. 
Später  diente  er  als  technischer  Assistent 
des  amerikanischen  Schatzamt-Attaches 
in  Wien,  und  von  1937^1938  war  er  in 
der  gleichen  Stellung  in  Berlin. 

Eine  Zeitlang  bekleidete  er  das  Amt  eines 
Präsidenten  der  Vereinigung  amerikani- 
scher Universitätsprofessoren.  Ebenso 
war  er  Vorsitzender  des  Bezirkes  Utah 
der  Amerikanischen  Chemischen  Gesell- 
schaft. 

Präsident  Burton  kann  auf  eine  erfolg- 
reiche Laufbahn  in  der  Kirche  zurück- 
blicken. So  war  er  eine  Zeitlang  Bischof 
einer  Ward,  Hoher  Rat  des  Cache-Pfahles, 
sowie  Präsident  des  Hohenpriester-Kolle- 
giums. Dieses  Amt  bekleidete  er,  als  er 
im  Jahre  1957  in  die  Westdeutsche  Mis- 
sion berufen  wurde. 

Das  wissenschaftliche  Leben  des  Ältesten 
zeichnet  sich  durch  große  Vielfältigkeit 
aus.  So  war  Präsident  Burton  von  1932 
bis  1934  stellvertretender  Leiter  des  bak- 
teriologischen Institutes  der  Stadt  Salt 
Lake  City.  In  den  Jahren  1950—1951  kam 
er  einem  Forschungsauftrag  der  bedeu- 
tenden Firma  Westinghouse  Electric  an 
der  Purdue-Universität  nach. 

Das  Ehepaar  Burton  hat  einen  Sohn, 
Robert  Preece  Burton,  der  auch  mit  in 
Deutschland  war. 


Ältester  Nathan  Eldon  Tanner 

Ältester  Nathan  Eldon  Tanner  leitet  seit 
dem  Jahre  1953  den  Calgary-Pfahl  in 
der  Provinz  Alberta  in  Kanada.  Er  hat 
eine  tätige  Laufbahn  im  öffentlichen  und 
kirchlichen    Leben    hinter    sich.    An    der 


Entwicklung  Kanadas  in  den  jüngsten 
Jahren  hat  er  bedeutenden  Anteil.  Älte- 
ster Tanner  wurde  am  9.  Mai  1898  in 
Salt  Lake  City  geboren.  Als  er  drei  Jahre 
alt  war,  zog  seine  Familie  nach  Alberta. 
Sein  Urgroßvater  war  John  Tanner,  der 
zur  engsten  Begleitung  des  Propheten  Jo- 
seph Smith  gehörte. 

Seine  eigentliche  Laufbahn  begann  Tan- 
ner als  Schullehrer.  Dann  bekleidete  er 
zahlreichehohe  Stellungen  im  öffentlichen 
Leben  der  kanadischen  Provinz  Alberta. 
U.  a.  wurde  er  Mitglied  der  Gesetzgeben- 
den Versammlung  von  Alberta.  Die  Uni- 
versität verlieh  ihm  den  Grad  eines 
Ehrendoktors  der  Rechte.  Schließlich 
wurde  Tanner  als  Bergbauminister  Mit- 
glied des  Kabinetts. 

In  der  Kirche  diente  Tanner  als  Präsi- 
dent des  Edmonton-Pfahles,  als  Bischof 
der  Ersten  Cardston-Ward  sowie  als  Rat 
im  früheren  East  Lethbridge-Pfahl.  Äl- 
tester Tanner  ist  seit  1919  verheiratet. 
Das  Paar  hat  fünf  Töchter  und  22  Enkel- 
kinder. 

Ältester  Franklin  D.  Richards 

Ältester  Franklin  D.  Richards  wurde  im 
Jahre  1900  geboren.  Achtzehn  Jahre  hin- 
durch hat  er  im  öffentlichen  Dienst  ge- 
standen, bevor  er  im  Jahre  1952  von  sei- 
nem Amt  als  Kommissar  in  der  ameri- 
kanischen Bundes  wohnungsbauverwal- 
tung  zurücktrat.  Im  vergangenen  Jahr 
leitete  er  die  Nordwest-Staaten-Mission 
in  den  USA.  1923  heiratete  er  im  Tem- 
pel von  Salt  Lake  City.  Das  Paar  hat 
drei  Söhne  und  eine  Tochter. 

Ältester  Richards  übte  lange  Jahre  hin- 
durch eine  Anwaltspraxis  in  Salt  Lake 
City  aus.  Auch  im  kirchlichen  Leben  be- 
kleidete Richards  wichtige  Stellungen.  So 
erfüllte  er  in  den  Jahren  1920  bis  1922 
eine  Mission  im  östlichen  Teil  der  Ver- 
einigten Staaten.  Er  bekleidete  zeitweise 
das  Amt  eines  Ward-Superintendenten 
und  eines  Lehrers.  In  Washington  D.  C. 
war  er  vier  Jahre  hindurch  Präsident  des 
Ältesten-Kollegiums. 


o 


345 


AUS  KIRCHE  UND  WELT 


Alkohol-Problem  auch  in  Österreich 

Alkohol  ist  das  Volksnarkotikum  der 
Österreicher!  Diese  harte  und  alarmie- 
rende Feststellung  traf  soeben  eine 
Wiener  Ärztekommission. 
Der  Aufwand  der  Österreicher  für  Bier, 
Schnaps,  Wein  und  Sekt  hat  (für  die  Sta- 
tistiker) den  Höhepunkt  erreicht. 

Hier  einige  Zahlen:  Im 
Jahre  1959  wurden  für 
Bier  2,7  Milliarden  Schil- 
ling, für  Wein  und  Sekt 
2,3  Milliarden,  für  Spi- 
rituosen 800  Millionen 
Schilling  ausgegeben. 
1700  Alkoholiker  wer- 
den jährlich  allein  in 
Wien  behandelt. 
Früher  hatte  man  in  der 
Donaustadt  einen  guten 
Tropfen  fast  zelebriert, 
heute  wird  er  hektisch 
konsumiert. 
Die  Österreicher  greifen  nicht  aus  ma- 
terieller Not  zum  Glas,  sondern  vielfach 
aus  Lebensangst  und  der  Sucht,  sich  zu 
betäuben. 

Das  katastrophale  Wiener  Straßenbahn- 
unglück, das  19  Menschen  das  Leben  ko- 
stete, führten  die  Ärzte  als  warnendes 
Beispiel  an.  Mit  dem  Geld,  das  in  Öster- 
reich 1959  für  Alkohol  ausgegeben 
wurde,  hätte  die  Autobahn  Salzburg- 
Wien  bereits  fertiggestellt  werden  kön- 
nen —  sagen   die  Statistiker. 

Elektronengeräte 
dem  Gehirn  nicht  überlegen 

Fragen  der  Nachrichtenübertragung  und 
-Verarbeitung  im  lebenden  und  tech- 
nischen Organismus  standen  im  Vorder- 
grund der  wissenschaftlichen  Arbeits- 
tagungen der  Gesellschaft  deutscher  Na- 
turforscher und  Ärzte  in  Hannover.  In 
mehreren  Referaten  stellten  Wissen- 
schaftler aus  den  USA,  Österreich  und 
der  Bundesrepublik  übereinstimmend 
fest,  daß  es  trotz  offensichtlicher  Ana- 
logien    in     gewissen     Funktionen     des 


menschlichen  Gehirns  und  moderner 
Elektronengehirne  nicht  gelingen  werde, 
produktive  Denkvorgänge  des  mensch- 
lichen Gehirns  maschinell  nachzuahmen. 
In  diesem  Zusammenhang  wies  Prof.  Dr. 
Küpfmüller  (Darmstadt)  darauf  hin,  daß 
das  menschliche  Gehirn  infolge  einer  un- 
geheuer großen  Zahl  von  Nervenzellen 
und  -Verbindungen  hinsichtlich  der 
Schalt-  und  Speicherfähigkeit  auch  den 
größten  elektronischen  Geräten  über- 
legen sei.  Auf  jedes  Schaltelement  eines 
Elektronengehirns  kämen  mehr  als  eine 
Million  „Schaltzellen"  im  menschlichen 
Gehirn.  Würde  man  die  Nachrichtenlei- 
stungen, mit  denen  die  beiden  Hälften 
des  menschlichen  Gehirnes  untereinander 
verbunden  sind,  durch  dünne  elektrische 
Leitungsdrähte  ersetzen,  erhielte  man 
einen  Leitungsstrang  mit  einem  Durch- 
messer von  mehr  als  1000  Kilometer. 
Bemerkenswert  sei,  daß  es  heute  elek- 
tronische Maschinen  gebe,  die  vielleicht 
schon  in  nächster  Zeit  das  automatische 
Auffinden  von  Gesetzmäßigkeiten  aus 
Beobachtungen  oder  das  automatische 
Aufstellen  von  Hypothesen  möglich  ma- 
chen könnten.  Das  zeige,  daß  die  An- 
wendungsmöglichkeiten der  elektroni- 
schen Maschinen  von  ihren  absoluten 
Grenzen  noch  weit  entfernt  seien. 

Großes  Bauprogramm  für  Salt  Lake  City 

Ein  umfangreiches  Bauprogramm  der 
Kirche  ist  in  Salt  Lake  City  für  die  kom- 
menden Jahre  aufgestellt  worden.  Die 
zum  Teil  gewaltigen  Bauten  entsprechen 
dem  stark  angewachsenen  Arbeitsanfall 
innerhalb  der  kirchlichen  Organisationen. 
Wie  die  Erste  Präsidentschaft  mitteilte, 
wird  sich  das  Bauprogramm  über  meh- 
rere Jahre  erstrecken.  Mit  dem  Bau  des 
ersten  Gebäudes  wird  im  kommenden 
Jahr  begonnen  werden.  Im  einzelnen 
sind  vorgesehen:  ein  achtunddreißig 
Stockwerk  hohes  Verwaltungsgebäude, 
das  von  Gebäuden  der  Hilfsvereinigung 
flankiert  wird;  in  dem  Riesengebäude 
werden  u.  a.  die  Missionsschule  der 
Kirche,  Bau-  und  Verwaltungsbüros  so- 
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wie  Büros  der  kirchlichen  Hilfsorganisa- 
tionen untergebracht.  Ein  neues  Tempel- 
Nebengebäude  ist  vorgesehen.  Ein  neues 
Elf-Stockwerk-Gebäude  soll  kirchliche 
Archive  aufnehmen.  Vorgesehen  sind  fer- 
ner ein  Neubau  für  die  Deseret-Ober- 
schule  und  das  Business  College.  Ein  Er- 
weiterungsbau des  Hotels  Utah  wird  wei- 
tere 300  Zimmer  schaffen.  Dieser  Anbau 
allein  wird  siebzehn  Stockwerke  hoch.  Im 
Zentrum  des  ganzen  Verwaltungsblocks 
soll  ein  großer  Platz  mit  einem  Spring- 
brunnen entstehen.  In  seinen  Wassern 
wird  sich  der  Tempel  von  Salt  Lake  City 
spiegeln.  Unter  dem  großen  neuen  Ver- 
waltungsgebäude sollen  unterirdische 
Parkplätze  für  2000  Wagen  geschaffen 
werden.  Zahlreiche  Bauten  werden  abge- 
rissen, um  dem  Hauptsitz  der  Kirche 
Jesu  Christi  ein  neues  Gesicht  zu  geben. 
Nördlich  des  Tabernakels  am  Temple 
Square  wird  ein  Informationsbüro  er- 
richtet, um  dem  immer  stärker  werden- 
den Besucherstrom  gerecht  zu  werden. 

25  000  Meilen  durch  Mittel-  und 
Südamerika 

Präsident  Joseph  Fielding  Smith  vom 
Rat  der  Zwölf  sowie  Ältester  A.  Theo- 
dore Tuttle  vom  Ersten  Rat  der  Sieb- 
ziger haben  Salt  Lake  City  mit  dem 
Flugzeug  zu  einer  25  ooo-Meilen-Reise 
durch  Mittel-  und  Südamerika  verlassen. 
Sie  werden  auf  dieser  Reise  sechs  Mis- 
sionen besuchen.  Zunächst  geht  der 
Flug  nach  Buenos  Aires  zum  Besuch  der 
Argentinischen  Missionen,  anschließend 
nach  Brasilien  und  in  die  übrigen  süd- 
und  mittelamerikanischen  Länder. 

Pfahl-Organisation    in   Australien   und 
Neuseeland 

Ältester  Spencer  W.  Kimball  vom  Rat 
der  Zwölf  ist  mit  einer  Gruppe  von  Ver- 
tretern der  Hilfsorganisationen  von  Salt 
Lake  City  zu  einer  Reise  durch  die  Mis- 
sionen in  Australien  und  Neuseeland  ab- 
geflogen. Der  Hauptzweck  der  Reise  be- 
steht darin,  vier  neue  Pfähle  zu  organi- 


sieren sowie  einen  fünften  organisato- 
risch umzubauen.  Es  ist  das  erste  Mal, 
daß  ein  Mitglied  des  Rates  der  Zwölf 
auf  einer  solchen  Reise  von  Vertretern 
der  Hilfsorganisationen  sowie  der  Lei- 
tung der  Sonntagschulen,  Primarver- 
einigung und  der  Genealogischen  Ver- 
einigung begleitet  wird. 


Alarm: 
Atomzeitalter  macht  die  Nerven   fertig! 

Betrübliche,  alarmierende  Feststellung  in 
Bad  Homburg:  „In  keiner  Epoche  ist  das 
Nervensystem  des  Menschen  so  über- 
fordert worden  wie  in  der  Gegenwart!" 
Darüber  waren  sich  über  100  westdeut- 
sche Ärzte  nach  einer  Tagung  einig. 

Überforderung  gefährde  leider  nicht 
nur  die  Nerven,  sondern  die  Gesundheit 
ganz  allgemein.  Beispiel:  „Managertod" 
in  allen  Bevölkerungsschichten  und  Be- 
rufen. 

Es  ist  wohl  ausgeschlossen,  in  „hand- 
licher" Form  alle  die  Krankheiten  und 
gestörten  Organfunktionen  aufzuzählen, 
bei  deren  Zustandekommen  das  Nerven- 
system in  irgendeiner  Form  beteiligt  ist. 
Nicht  nur  jene  Zustände,  die  man  land- 
läufig als  nervös-bedingt  ansieht,  wie 
etwa  Schlaflosigkeit,  Herzklopfen,  Ma- 
gengeschwüre usw.,  und  die  durch  die 
Hetze  des  Alltags,  den  Lärm  sowie 
durch  Genußgifte  und  andere  äußere 
Reize  zumindest  verschlimmert  werden, 
wären  hier  zu  nennen. 

Alle  Organfunktionen  werden  vom  so- 
genannten vegetativen  Nervensystem  ge- 
steuert. Auch  die  Produktion  von  Ab- 
wehrstoffen im  Blut  kann  durch  nervöse 
Einflüsse  gefördert  oder  gestört  werden. 

Verständlich  also,  daß  ein  überarbeiteter, 
gehetzter  und  überreizter  Mensch  etwa 
mit  einer  Infektionskrankheit  nicht  so 
leicht  fertig  wird  wie  einer,  der  gesunde 
Nerven  hat. 

Der  Homburger  Notruf  war  keine  Über- 
treibung —  „nur"  eine  bedauerliche  Tat- 
sache. 


o 
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ft     AUS  DEN  MISSIONEN    * 


Basel,  Leimenstraße  49 
Präsident:  William  S.  Erekson 


Am  18.  September  i960  wurde  auf  einer 
Sonderkonferenz  in  Zürich,  Schweiz,  die 
Schweizerisch-Ös  terreichische  Mission 
der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der 
Letzten  Tage  geteilt.  Präsident  Alvin  R. 
Dyer  von  der  Europäischen  Mission  und 
Assistent  des  Kollegiums  der  Zwölf  Apo- 
stel hatte  den  Vorsitz  in  dieser  Konferenz, 
und  William  S.  Erekson,  der  Präsident 
der  Schweizerisch-Österreichischen  Mis- 
sion, hatte  die  Leitung.  Eine  ähnliche 
Versammlung  wurde  am  gleichen  Abend 
in  Wien,  Österreich,  unter  dem  Vorsitz 
von  Präsident  Alvin  R.  Dyer  abgehalten. 
Durch  die  Teilung  wurde  die  Schwei- 
zerische Mission,  mit  dem  Hauptsitz  in 


Basel,  und  die  österreichische  Mission, 
mit  ihrem  Hauptsitz  in  Wien,  gegründet. 
Präsident  William  S.  Erekson  wird  wei- 
terhin als  Präsident  der  Schweizerischen 
Mission  dienen,  und  Präsident  W.  Whit- 
ney Smith  wird  die  Leitung  der  öster- 
reichischen Mission  übernehmen. 
Präsident  Smith,  der  von  seiner  Gattin 
Alice  Colton  Smith  und  seiner  Tochter 
Carolyn,  18,  begleitet  wird,  ist  für  seine 
neuen  Verantwortlichkeiten  gut  vorbe- 
reitet. Er  empfing  das  BA-Diplom  der 
Universität  Wisconsin.  Seit  1946  war 
er  an  der  Staatsuniversität  Utah  tätig. 
Vorher  war  er  von  1940  bis  1946  Pro- 
fessor der  Bakterienkunde   an  der  Uni- 


Priesterlumsträger  der  Zürcher  Gemeinde  treffen  sich  am  Schluß  einer  Sonderkonferenz,  die  am 
18.  September  in  Zürich,  Schweiz,  aus  Anlaß  der  Teilung  der  Schweizerisch-Österreichischen 
Mission  abgehalten  wurde.  Präsident  William  S.  Erekson,  Präsident  der  Schweizerischen  Mission, 
und  Präsident  W.  Whitney  Smith,  Präsident  der  neuen  Österreichischen  Mission,  sind  ganz  links 
zu  sehen.  Alvin  R.  Dyer,  Präsident  der  Europäischen  Mission  und  Assistent  des  Kollegiums  der 
Zwölf  Apostel,  sowie  Walter  Trauffer,  Präsident  des  Schweizer  Tempel,  sind  in  der  Mitte  des  Bildes 
zu  sehen. 
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Vor  dem  sich  im  Bau  befindenden  Wiener  Gemeindehaus  stehen,  von  links  nach  rechts:  Alvin  R. 
Dyer,  Präsident  der  Europäischen  Mission  und  Assistent  des  Kollegiums  der  Zwölf  Apostel;  Hein- 
rich Teply,  Vorsitzender  des  Bauausschusses  der  Wiener  Gemeinde;  George  R.  Biesinger  und 
Wendall  B.  Mendenhall,  Vorsitzender  des  Kirchenbauausschusses.  Bruder  Biesinger,  der  ehemalige 
Präsident  des  Auckland  Pfahles  und  ehemaliger  Bauleiter  in  Neuseeland,  wird  das  Bauprogramm 
in  Europa  leiten.  Mit  der  Hilfe  der  Wiener  Mitglieder  soll  der  Bau  des  Gemeindehauses  am 
1.  April  1961  fertig  sein. 


versität  von  Südkalifornien.  Mit  seiner 
Gattin  hat  er  Vorträge  vor  dem  „Inter- 
national Knife  and  Fork  Club"  und  für 
den  „Club  Program  Service"  von  New 
York  abgehalten.  Er  war  von  1947  bis 
1953  Mitglied  des  leitenden  Ausschusses 
der  „American  Public  Health  Associa- 
tion" und  von  1948  bis  1953  Mitglied  des 
„National  Council,  Society  of  American 
Bacteriologists".  Während  der  Jahre  1953 
und  1954  war  Dr.  Smith  Forschungs- 
berater der  Bakterienkunde  für  Israel 
beim  Unterstützungsprogramm  für  den 
Nahen  Osten.  Mrs.  Smith  erhielt  im 
Jahre  1934  von  der  Columbia  Universität 
ihr  BA-Diplom  und  von  der  Staatsuni- 
versität Utah  ihr  MA. 
Die  Missionsarbeit  begann  in  Österreich 
1865,  aber  erst  nach  dem  zweiten  Welt- 
krieg nahm  die  Arbeit  größeren  Umfang 
an.  Seit  dieser  Zeit  ist  die  Mitgliederzahl 
auf  1230  gewachsen.  Hauptgemeinden 
bestehen  in  Graz,  Innsbruck,  Salzburg, 
Linz  und  Wien  und  vielen  anderen 
österreichischen  Städten.  Die  Kirche  ist 
in  Österreich  staatlich  anerkannt.  In  der 
nahen  Zukunft  wird  das  neue  Kirchen- 
gebäude in  Wien  fertiggestellt  werden. 
Im  Jahre  1850  begann  die  Missionsarbeit 
in  der  Schweiz,  und  seitdem  wurde  das 
Evangelium  mit  großem  Erfolge  im 
Lande  verbreitet.  Tausende  von  Mitglie- 
dern wanderten  nach  Amerika  aus,  aber 


trotzdem  gibt  es  heute  ungefähr  3  500 
Mitglieder  in  diesem  Lande,  mit  Haupt- 
gemeinden in  Zürich,  Bern,  Basel,  Win- 
terthur,  Genf,  Lausanne  und  vielen  an- 
deren schweizerischen  Städten.  Im  Jahre 
1955  wurde  ein  Tempel  der  Kirche  in 
Zollikofen  bei  Bern  erbaut,  welcher  als 
Denkmal  für  den  Erfolg  eines  fleißigen 
Volkes  steht. 

Die  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der 
Letzten  Tage  hat  in  Europa  unter  der 
tüchtigen  Leitung  von  Präsident  Dyer 
während  der  letzten  Monate  große  Fort- 
schritte gemacht.  Er  freute  sich,  in  Wien 
und  Zürich  zu  sein  und  mit  den  Mit- 
gliedern, Freunden  und  Missionaren  der 
Kirche  den  Versammlungen  beizuwohnen. 
Er  erklärte,  daß  außer  der  Gründung 
dieser  Mission  ein  Grund  seines  Kom- 
mens und  auch  der  Missionare  der  sei, 
zu  erklären,  daß  Gott  in  diesen  Tagen 
einen  Propheten  berufen  hat,  und  daß 
er  durch  seine  Boten  folgendes  der 
Menschheit  sagen  möchte:  1.  die  Wahr- 
heit über  Jesus  Christus  und  sein  Ver- 
hältnis zu  Gott  dem  Vater,  2.  daß  eine 
neue  Evangeliumszeit  durch  den  Prophe- 
ten Joseph  Smith  eröffnet  wurde,  der 
von  diesen  Dingen  zeugt,  3.  daß  die 
Kirche  Jesu  Christi  mit  der  Fülle  des 
Evangeliums,  mit  dem  Priestertum  und 
den  erlösenden  Verordnungen  wieder- 
hergestellt wurde. 


349 


Berlin-Dahlem,  Am  Hirschsprung  60  a 
Präsident:   Percy  K.   Fetzer 


Berufungen 

Als  reisende  Älteste:  Sheldon  Lewis, 
David  Dickson.  Als  leitende  Älteste: 
Denton  Barney  in  Bremen,  Paul  Berge- 
son  in  Hamburg-West. 

Ehrenvoll  entlassen 

David  Krebs  nach  Salt  Lake  City,  Utah; 
Randy  Rothey  nach  Ogden,  Utah;  Hilde- 
gard Teuscher  nach  Hamburg;  Christa 
Baumgart  nach  Bensheim. 

Neu  angekommene  Missionare 

Robert  Graham  Allred  aus  Ogden,  Utah; 
Raymond  Ernest  Johnson  aus  Salt  Lake 
City,  Utah;  David  Henry  Miller  aus  Salt 
Lake   City,  Utah;    Glen  Mark  Roylance 


aus  Salt  Lake  City,  Utah;  Gordon  Bähen 
aus  Escondido,  California;  Roger  Cra- 
gun  aus  Ogden,  Utah;  Dale  Despain  aus 
Joseph  City,  Arizona;  Robert  Greenwell 
aus  Roy,  Utah;  Vance  Rollins  aus  Salt 
Lake  City,  Utah;  Wayne  Shumway  aus 
Franklin,  Idaho;  Jay  Southwkk  aus  Lo- 
gan,  Utah;  Kenneth  Ray  Hutto  aus  Ru- 
pert, Idaho;  Samueil  Wallace  Jackson 
aus  Salt  Lake  City,  Utah;  Floyd  Ned 
Jensen  aus  Moroni,  Utah;  Keith  Romney 
Jr.  aus  Las  Cruces,  New  Mexico;  Frank 
Alfred  Rueckert  aus  Midvale,  Utah;  Nor- 
man LeRoy  Schnebly  aus  Phoenix,  Ari- 
zona; Nelson  Lunt  Jones  aus  Nephi, 
Utah;  Orgin  R.  Barker  aus  Salt  Lake 
City,  Utah;  Elvan  Verl  Thorup  aus  Salt 
Lake  City,  Utah. 


Stuttgart-Feuerbach,  Linzer  Straße  95 
Präsident:   Dr.  T.   Quentin  Cannon 


Ehrenvoll  entlassene  Missionare 

Elizabeth  A.  Peddicord  nach  Pedro,  Cali- 
fonia;  Clair  G.  Green  nach  Moroni,  Utah; 
James  R.  Duggan  nach  Long  Beach,  Cali- 
fornia. 

Neu  angekommene  Missionare 

Robert  A.  Jacobsen  von  Heber,  Utah, 
nach  Mannheim;  Alton  David  Maughan 
von  Drummond,  Montana,  nach  Offen- 
burg; Clifford  L.  Wilson  von  Provo, 
Utah,  nach  Landshut;  Newell  Clair 
Acord  von  Provo,  Utah,  nach  Augsburg; 
Joseph  Blaine  Zollinger  von  Logan, 
Utah,  nach  Heidelberg;  Max  R.  Lewis 
von  Hooper,  Utah,  nach  Bamberg;  Scott 
K.  Anderson  von  Ogden,  Utah,  nach 
Nürnberg;  Grant  S.  Howlett  von  Dra- 
per, Utah,  nach  München;  Patricia  M. 
Haglund  von  Los  Angeles,  California, 
nach  Kornwestheim;  William  A.  Switzer 
von  Tularosa,  New  Mexico,  nach  Mün- 
chen; David  E.  Slagowski  von  Mt.  View, 
Wyoming,  nach  Kaiserslautern;  Gene  D. 
Stewart  von  Salt  Lake  City,  Utah,  nach 
Heilbronn;  Evelyn  Jensen  von  Salt  Lake 


City,  Utah,  nach  Karlsruhe;  Roger  G. 
McBride  von  Blackfoot,  nach  Erlangen; 
Brent  Phillip  Bell  von  Bountiful,  Utah, 
nach  Hof;  Robert  Grant  Austad  von  Og- 
den, Utah,  nach  Selb;  Robert  T.  Minor 
von  Salt  Lake  City,  Utah,  nach  München. 

Berufungen 

Als   Missionssekretär:    Jürgen   Frome. 
Als  Missionsbuchhalter :  Roy  Baumgart. 
Als  leitende  Älteste:  John  Harper,  Lael 
Henderson,  Max  Lamprecht,  J.  Wendell 
Bayles,  Clarence  C.  Neslen. 
Als  reisender  Ältester:  Ralph  H.  Francis. 

Geboren 

Karsten  Michael  Franz,  Saarbrücken; 
Andre  David  Arthur  Richter,  München; 
Robert  Reithmeier,  München;  Ingeborg 
Dinnes,  Regensburg;  Ingo  Salvatore 
Herbert  Schöninger,  Heidelberg. 

Gestorben 

Olga  Zipfel  (54),  Coburg;  Betty  Her- 
mann (86),  München. 
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Frankfurt  am  Main,  Bettinastraße  55 
Präsident:  Stephen  G.  Richards 


Neu  angekommene  Missionare 

Leonard  Kay  Gillespie  aus  Idaho  Falls, 
Idaho,  nach  Aschaffenburg;  Hans  Joa- 
chim Boettcher  aus  Idaho  Falls,  Idaho, 
nach  Solingen;  John  Harris  Grover  aus 
Salt  Lake  City,  Utah,  nach  Wuppertal- 
Elberfeld;  Barr  Mauss  Christensen  aus 
Salt  Lake  City,  Utah,  nach  Hanau;  Paul 
Lawrence  Stephens  aus  Ogden,  Utah, 
nach  Bottrop;  Gayion  Sanford  Camp- 
bell aus  Logan,  Utah,  nach  Essen;  Ri- 
chard John  Kemp  aus  Salt  Lake  City, 
Utah,  nach  Koblenz;  Klaus  Fritz  Karl 
Hasse  aus  Dortmund,  Deutschland,  nach 
Mainz;  William  C.  Zentner  aus  Tooele, 
Utah,  nach  Oberhausen-Osterfeld;  Ste- 
phen Lloyd  Hadley  aus  South  Ogden, 
Utah,  nach  Fulda;  Vaughn  Jay  Brown  aus 
Idaho  Falls,  Idaho,  nach  Düsseldorf-Ben- 
rath;  Willis  Hansen  Savage  aus  Salt  Lake 
City,  Utah,  nach  Gelsenkirchen;  Lyman 
Jon  Buttars  aus  Ogden,  Utah,  nach  Marl; 
Lorin  Russell  Gardner  aus  Salt  Lake 
City,  Utah,  nach  Krefeld;  William  Mi- 
chael Collins  aus  Ogden,  Utah,  nach 
Frankfurt/Main;  Richard  Stephen  Pratt 
aus  Provo,  Utah,  nach  Bad  Godesberg; 
Clair  Thomas  Nelson  aus  Logan,  Utah, 
nach  Velbert. 


Ehrenvoll  entlassene  Missionare 

Ronald  H.  Brunner  als  Gemeindevor- 
steher in  Soest  nach  Salt  Lake  City, 
Utah;  Peter  R.  Moser  als  leitender  Äl- 
tester in  Nord-Hessen  nach  Smithfield, 
Utah;  Harvey  R.  Wiser  als  Gemeinde- 
vorsteher in  Aachen  nach  Salt  Lake  City, 
Utah. 

Berufungen 

Als  Gemeindevorsteher  in  Aachen:  Eber- 
hardt  Stohrer. 

Als  Genieindevorsteher  in  Göttingen: 
Hermann  Frome. 

Als  Gemeindevorsteher  in  Kassel:  Philip 
K.  Folsom. 

Als  Gemeindevorsteher  in  Soest:  Doug- 
las Q.  Anderson. 

Trauungen 

Adolf  Schwan  mit  Garda  Bärbel  Händsch- 
ke  in  Gadernheim;  Karin  Anna  Maria 
Giese  mit  Eckhardt  Kownatzki  in  Kassel. 

Gestorben 

Ferdinand  Donarthus  (72)  aus  Frankfurt- 
Sachsenhausen. 


VERKLÄRTER  HERBST 

ewaltig  endet  so  das  Jahr 
Mit  goldnem  Wein  und  Frucht  der  Gärten. 
Rund  schweigen  Wälder  wunderbar 
Und  sind  des  Einsamen  Gefährten. 

Da  sagt  der  Landmann:  Es  ist  gut. 
Ihr  Abendglocken  lang  und  leise 
Gebt  noch  zum  Ende  frohen  Mut. 
Ein  Vogelzug  grüßt  auf  der  Reise. 

Es  ist  der  Liebe  milde  Zeit. 
Im  Kahn  den  blauen  Fluß  hinunter 
Wie  schön  sich  Bild  an  Bildchen  reiht  — 
Das  geht  in  Ruh  und  Schweigen  unter. 

Georg  Trakl 
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EMPEL-NACHRICHTEN 
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Was  meinen  wir  mit  wichtigen  Urkunden?  Wir  meinen  damit  die  Urkunden,  die  die 
Geburts-,  Trauungs-  und  Sterbedaten,  die  drei  großen  Ereignisse  im  Leben  des  Men- 
schen, enthalten.  Andere  wesentliche  Dinge  im  Leben  der  Mitglieder  der  Kirche  sind 
zu  wissen:  Die  Daten  von  Segnungen,  Taufe,  Ordination  und  anderen  Angelegen- 
heiten, die  unser  Wohlergehen  betreffen  und  für  unsere  Nachkommen  nützlich  sein 
werden. 

Wenn  ich  die  Frage  stellen  würde,  frage  ich  mich,  wer  aufstehen  und  mir  das  Datum 
seiner  Taufe,  wer  ihn  zu  einem  Mitglied  der  Kirche  bestätigte  und  wer  ihn  zum 
Priestertum  ordinierte,  sagen  könnte?  Die  Geburt  in  diese  Kirche  ist  beinahe  so 
wichtig,  als  die  Geburt  in  diese  Welt,  und  trotzdem  schenken  wir  dieser  so  wenig 
Beachtung.  Leute  kommen  zum  Tempel,  um  zu  arbeiten  und  wissen  nicht,  wann  sie 
getauft  wurden.  Sie  müssen  raten,  daß  es  zu  so  oder  so  einer  Zeit  und  an  diesem 
oder  jenem  Ort  war,  aber  sie  wissen  es  nicht.  Wir  sollten  uns  nicht  zu  sehr  auf  die 
Urkunden  der  Kirche  verlassen;  einige  könnten  verloren  gehen  oder  einige  zufällig 
zerstört  werden. 

Diese  Urkunden  sind  wichtig  und  da  die  Kirche  die  Pflicht  hat,  einen  genauen  Bericht 
über  jedes  einzelne  Mitglied  der  Kirche  zu  führen,  über  seine  Geburt,  Segnung  als  ein 
Kind, Taufe,  Ordination  usw.,  sollte  auch  jedes  Mitglied  für  sich  selbst  seinen  eigenen 
Bericht  oder  seine  eigene  Urkunde  führen,  da  es  vielleicht  eines  Tages  diese  Informa- 
tion braucht,  wenn  sie  von  den  Urkunden  der  Kirche  im  Moment  nicht  erhältlich  sein 
werden.  The  Utah  Cenealogical  and  Historical  Magazine  Apr.  1925 


1.  Samstag 

2.  Samstag 

3.  Samstag 


SESSIONENPLAN 

8.30  Uhr 


deutsch 


13.30  Uhr 
8.30  Uhr  und  13.30  Uhr 
8.30  Uhr 

13.30  Uhr 

8.30  Uhr  und  13.30  Uhr 


deutsch 

französisch 

deutsch 

englisch 

deutsch 

4.  Samstag 

5.  Samstag 

Am  Samstag,  dem  24.  Dezember,  bleibt  der  Tempel  den  ganzen  Tag  geschlossen. 
Am  Samstag,  dem  31.  Dezember,  werden  zu  den  üblichen  Zeiten  zwei  deutsche 
Sessionen  durchgeführt. 

Bitte  beachten  Sie,  daß  die  Vormittags-Sessionen  ab  5.  November  wieder  um  eine 
Stunde  später  beginnen,  d.h.  um  8.30  Uhr. 

Anmeldungen  für  weitere  Sessionen,  auch  Abend-Sessionen,  werden  von  Gruppen 
mit  mindestens  8  Brüdern  und  8  Schwestern  gerne  entgegengenommen  und  können 
jederzeit  durchgeführt  werden. 
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bittet  DER  STERN  alle  Leser,  besonders  aber  die  Gemeindevorsteher  und  STERN- 
Agenten,  an  der  Verbreitung  unserer  Zeitschrift  mitzuhelfen. 


Wir  bitten  um  freundliche  Beachtung  folgender  Punkte: 


1.  Für  die  bisherigen  STERN-Bezieher:  eine  sogenannte  „Erneue- 
rung" des  Abonnements  ist  nicht  nötig.  Alle  bisherigen  Leser  werden 
automatisch  auch  im  Jahr  1961  weiterbeliefert,  wenn  nicht  ausdrück- 
lich eine  Abbestellung  erfolgt.  Gegebenenfalls  genügt  es  auch,  den 
Januar-STERN  mit  dem  Vermerk  „Annahme  verweigert"  zurückzu- 
senden. 

2.  Die  Bezugsgebühr  für  das  Jahr  1961  in  Höhe  von  DM  8, — ,  oder 
DM  4,50  für  ein  halbes  Jahr,  bitten  wir  möglichst  bis  spätestens  31. 
Januar  1961  an  den  STERN-Agenten  der  Gemeinde  oder  auf  eines 
der  folgenden  Konten  einzuzahlen: 

Postscheckkonto  DER  STERN,  Zeitschrift  der  Heiligen  der  Letzten 

Tage,  Frankfurt/Main,  Nr.  2067  28. 

Für   die    Schweiz:    sfr.    9, — ,    Postscheckkonto    Nr.    V   —   3896   der 

Schweizerischen  Mission   der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der 

Letzten  Tage,  Basel. 

Für  Österreich:  S.  20, —  an  die  STERN-Agenten. 

3.  Neubestellungen  für  den  Stern  können  aufgegeben  werden  bei 
den  STERN-Agenten,  den  Gemeindevorstehern  oder  direkt  beim 
STERN-Versand,  Frankfurt/M.,  Bettinastraße  55. 

4.  Die  Gemeindevorsteher  werden  gebeten,  zu  prüfen,  ob  STERN- 
Agenten  berufen  sind  und  ob  sie  ihre  Aufgabe  aktiv  und  mit  Inter- 
esse wahrnehmen.  Wir  bitten  auch,  in  den  Versammlungen  in  geeig- 
neter Form  auf  den  Bezug  des  STERNS  hinzuweisen.  Ferner 
werden  die  Gemeindevorsteher  gebeten,  dafür  zu  sorgen,  daß  min- 
derbemittelte Geschwister  den  STERN  auf  Kosten  des  Gemeinde- 
fonds  erhalten. 

5.  Die  STERN-Agenten  werden  gebeten,  alle  Geschwister  und 
Freunde  der  Gemeinden  persönlich  zum  STERN-Bezug  einzuladen. 
Bestellisten  gehen  den  Gemeinden  über  die  Missionsbüros  in  den 
nächsten  Tagen  zu. 


Für  alle  Bemühungen  danken  wir  herzlichst! 


ÄLTESTER   THEODORE   M.  BURTON 
Assistent  des  Rates  der  Zwölf  Apostel 


